
        
            
                
            
        

    
Ich - gegen ihn

Kriminal-Roman Nr. 83

von Delfried Kaufmann


Es gab einen Mann, der seit sieben Jahren auf den Fahndungslisten stand. Anfangs trieb er sich in der unteren Hälfte herum, so auf Platz achtundzwanzig oder dreißig. Dann raubte er in Cincinnati einen Geldtransport der Post auf offener Straße aus und rutschte damit auf Platz sechs.

Als er aber vor drei Jahren die Bank in Pittsburgh plünderte und kurz darauf Bless, den »Ringer«, erschoß, weil er ihm den Gehorsam verweigerte, setzte ihn das FBI-Hauptquartier auf Platz eins der Fahndungsliste. Dort stand er nun munter seit sechsunddreißig Monaten. Obwohl die besten Leute auf ihn angesetzt wurden, behielt er Leben und Freiheit.’

Wir sprachen nicht gern von diesem Mann, denn die Tatsache seiner Existenz war in mehr als einer Hinsicht blamabel für uns, nicht nur, weil wir ihn nicht zur Strecke bringen konnten, sondern besonders deshalb, weil er – G-man gewesen war. Sein Name lautete John Forester, und obwohl er seit drei Jahren als Feind Nr. 1 auf den Listen erschien, kannte die Öffentlichkeit den Namen kaum.

Mein Freund Phil Decker und ich kamen von der Opium-Sache aus San Francisco nach New York zurück. Wir erhielten acht Tage Sonderurlaub, und ich für meinen Teil beschloß, die acht Tage hauptsächlich zu verschlafen. Vier Tage lang schaffte ich das auch ganz schön. Ich schlummerte bis in den hohen Mittag, trieb ein wenig Sport, ging ins Kino, auch in eine Bar, und fühlte mich wohl. Am fünften Morgen aber weckte mich das Telefon.

Mein Chef, Mr. High, Leiter der Bundesgeheimpolizei, Bezirk New York, war am Apparat.

»Wenn Sie ausgeschlafen haben, Jerry, kommen Sie zu mir«, sagte er.

Ich brachte mich in die Senkrechte, kroch unter die Dusche, nahm mir den Bart ab, stopfte mir einen Sandwich in den Mund und machte mich auf die Strümpfe zum FBI-Hauptquartier.

Seit zwei Tagen war ich nicht mehr auf die U-Bahn oder auf einen Dienstwagen angewiesen. Ich hatte meine ganzen Ersparnisse zusammengekratzt und war damit zu einem Vertreter von ausländischen Fahrzeugen gegangen. Nach langem Palaver und unzähligen Proberunden ließ ich mir von ihm einen Jaguar-Zweisitzer mit roten Polstern andrehen. Ich legte dafür alle Dollars, die ich je bei dem FBI verdient hatte, auf den Tisch des Hauses, aber der Wagen war auch einfach eine Wolke. Er schaffte so 120 Meilen in der Stunde und lag dabei auf der Straße wie hingegossen. Phil und ich tauften ihn mit einer Flasche echten französischen Sektes, indem wir ihm stilgerecht ein halbes Glas vor den Kühler schütteten und den Rest uns durch die Kehle jagten. Der Jaguar erhielt den gleichen schönen Namen, den ich in der Taufe bekommen hatte. Wir nannten ihn »Jeremias«, aber jede Abkürzung wurde im vorhinein streng verboten.

Ich holte also »Jeremias« aus dem Stall und kutschierte ihn brav im zweiten Gang durch New Yorks Verkehrsgewühl zum FBI-Hauptquartier. Die Kollegen im Bereitschaftsraum nahmen mich gewaltig auf den Arm, als sie mich in einem Filmstar-Auto angerollt kommen sahen, und ich rettete mich schnell in Mr. Highs Büro.

Phil war schon beim Chef. »Tut mir leid, eure Ferien zu stören, Jungens«, sagte Mr. High, »aber ich fürchte, in gewisser Beziehung sind Sie selbst daran schuld, Jerry. Sie scheinen in Washington so etwas wie einen Ruf bekommen zu haben.«

Ich spitzte die Ohren. Seit meiner Tätigkeit beim FBI hatte ich einige Gangster erster Klasse gejagt und gefaßt. Pickford, den Bandenchef, Costler, den Mordunternehmer, die Falschgeldbrüder Means und den Opiumhändler Lester Visconti nebst seinem chinesischen Kompagnon Wong-Chu und seiner schleichenden Totschlägergarde. All diese Knaben waren harte, verschlagene, brutale Burschen gewesen und die Jagd auf sie wahrhaftig kein Schmetterlingsfangen. Mr. High wußte genau, wie viel Schweiß Phil und ich dabei vergossen hatten. Er selbst war einmal, Phil sogar zweimal angekratzt worden, und auch ich durfte mich über mangelnde Lädierung meines Adams nicht beklagen. Wenn also der Chef von einer noch schwierigeren Sache sprach, konnte ich mit Recht gespannt sein.

»Ihr kennt beide den Namen John Forester?« fragte Mr. High.

Ich muß gestehen, mir wurde leicht unheimlich. Auch Phil rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl.

»Ich habe einiges von ihm gehört«, sagte ich vorsichtig. »Er ist Nummer eins auf der internen Fahndungsliste. Er hat einige Sachen gedreht, ein Postauto ausgenommen, eine Bank beraubt und, glaube ich, einen Ganoven über den Haufen geschossen. Außerdem erzählen sie, er sei… einer von uns gewesen.«

»Er war G-man«, antwortete Mr. High mit Nachdruck. »Vor zehn Jahren war er Beamter der Bundesgeheimpolizei im Bezirk New York, und er war ein tüchtiger Beamter. Ich habe hin selbst gekannt.«

Er schlug einen Aktenordner auf, den er vor sich liegen hatte.

»Ich werde euch die Geschichte John Foresters erzählen«, fuhr er fort. »Dann werdet ihr erkennen, warum diese Aufgabe schwieriger als alle bisherigen ist. Vor zehn Jahren also war Forester FBI-Agent, ein eifriger, umsichtiger, hochintelligenter Junge, gegen dessen Zähigkeit die Leute, auf die er angesetzt wurde, keine Chance hatten. Er zog einige große Fische aus dem Teich, und er hatte die besten Aussichten auf eine rasche Karriere. Dann erhielt er die Aufgabe, Lucky Green zur Strecke zu bringen, der damals eine Gang im Hafen auf die Beine gestellt hatte und die Reedereien erpreßte. Forester nahm die Sache mit der gewohnten Tatkraft in die Hand. Nach sechs Wochen kannte er Greens Unterschlupf und hätte ihn fassen können. Da schickte ihm Lucky die eigene Tochter über den Weg.«

Er machte eine kleine Pause und strich sich übers Haar.

»Viel ist von Lilian Greens Schönheit nicht mehr geblieben«, sagte er, »seit sie im Frauengefängnis sitzt, weil sie einen ihrer späteren Liebhaber aus Eifersucht erschoß, aber damals war sie eine ungewöhnlich reizvolle Frau. Nicht nur schön im gewöhnlichen Sinne des Wortes, sondern auch klug. Kurz und gut, John Forester vergaß bei ihrem Anblick Eid und Aufgabe. Er liebte sie mit einer Leidenschaft, die jede Regung seines Gewissens erstickt haben muß. Weil sie ihn darum bat, lenkte er die Untersuchungen in eine falsche Bahn und warnte Lucky Green, als er ausgehoben werden sollte. Damit hatte er zum erstenmal in seiner Laufbahn eine Aufgabe nicht erfüllt, aber er hatte auch seinen Verrat so geschickt getarnt, daß wir an Pech glaubten, wie es jeder einmal haben kann. Er wurde mit anderen Aufgaben betraut, aber er löste in den sechs Monaten, die er noch G-man blieb, keine mehr. Er hatte einfach nur noch Gedanken für Lilian Green. Ungefähr ein halbes Jahr nach der Panne mit Lucky Green verhaftete eine andere Abteilung im Zusammenhang mit einer Hehlergeschichte einen gewissen Flip Factur. Factur war bei Green so etwas wie ein Sekretär gewesen, und von ihm erfuhren wir von Foresters Warnung, an der Greens Verhaftung gescheitert war.«

Wieder schwieg Mr. High einen Augenblick. »Ich schickte damals selbst die Leute los, die Forester verhaften sollten«, sagte er dann. »Sie fanden ihn in Lilian Greens Wohnung. Bis zu diesem Augenblick wäre er wahrscheinlich mit der schimpflichen Ausstoßung aus dem Staatsdienst davongekommen, aber er tat das Unwahrscheinliche, das kein Mensch von ihm erwartet hätte. Er hob die Pistole gegen die eigenen Kameraden und schoß sich den Weg frei. Er verwundete zwei Leute und entkam, selbst angeschossen. Es wurde nach ihm gefahndet, aber er blieb verschollen. Wir nahmen an, er sei außer Landes gegangen, bis der Postraub in Cincinnati geschah und wir entdeckten, daß er dahintersteckte. Er hielt dann lange Ruhe. Erst viel später kam der Überfall auf die Bank und anschließend der Mord an Bless, dem Ringer.«

Ich zündete mir eine Zigarette an, während Mr. High weitersprach:

»Es sind verschiedene Versuche gemacht worden, Forester zu fangen. Im Anfang beobachteten wir Lilian Green, weil wir hofften, er würde sich in ihre Nähe wagen. Vier oder fünf Monate nach seiner Flucht versuchte er es tatsächlich, aber er war so vorsichtig, daß er wieder entkam, bevor wir zugreifen konnten. Ungefähr ein Jahr später hatte das Mädchen die Auseinandersetzung mit Foresters Nachfolger, in deren Verlauf sie den Mann niederknallte, verurteilt wurde und hinter Gefängnismauern verschwand. Forester hat davon natürlich durch die Zeitungen erfahren, und ich glaube, erst seitdem ist er richtig gefährlich geworden.«

Er richtete den Blick seiner grauen Augen genau auf mich.

»Ich möchte, daß Sie genau begreifen, Jerry, wie gefährlich Forester ist. Er ist kein gewöhnlicher Gangster, der ein Verbrechen aus Gewinnsucht verübt. In den sieben Jahren, die Forester auf der Fahndungsliste steht, hat er nur zwei Verbrechen organisiert, abgesehen von dem Mord an Bless, der in ursächlichem Zusammenhang mit dem Bankraub steht, den Bless nicht mitmachen wollte. Forester raubt nur, wenn er unbedingt Geld nötig hat, und dann sind seine Unternehmungen so ausgeklügelt und durchorganisiert, daß der Polizei kaum eine Chance zur Aufklärung bleibt. Forester ist durch die harte Schule des FBI gegangen. Er kennt genau unseren Apparat, unsere Möglichkeiten, unsere Tricks. Dazu kommt, daß er ein absoluter Einzelgänger ist, ein Menschenverächter, der keinen Freund braucht, der keine Kollegen und Kumpanen hat. Für seine beiden Überfälle hat er sich die Leute aus der Unterwelt rekrutiert. Dann hat er sie ausgezahlt und fortgeschickt. Die Gangster nennen ihn den ›Schweigsamen‹, und sie haben einen Heidenrespekt vor ihm. Sie wissen, wie abergläubisch manchmal die hartgesottenen Burschen sind. Um Forester, der so ganz anders ist wie die gewöhnlichen Gangsterführer, ist Geraune und Geflüster und – vor allem Angst. Rechnen Sie nicht damit, Jerry, daß Sie einen kleinen Ganoven finden, der Sie zu Forester führt. Niemand verrät den ›Schweigsamen‹ – aus Angst. Sie alle haben das Schicksal Bless’, des Ringers, vor Augen, der sich auf seine Körperkräfte verließ, an dem Bankraub nicht teilnehmen wollte, später von Forester in einer Kneipe gestellt und furchtbar zusammengeschlagen und dann, als er nach der Pistole griff, erschossen wurde.«

Ich drückte meine Zigarette aus. »Schön, und dieses Herzchen von einem ehemaligen Kollegen soll ich also fassen?«

»Die Zentrale hat mich aufgefordert, Sie gegen ihn zu setzen, Jerry. Ich muß dieser Aufforderung folgen, aber ich muß Sie eindringlich warnen. Die gesamte Bundespolizei kann Ihnen in diesem Kampf nichts nützen. Durch unsere überlegenen technischen Mittel, durch unsere Überzahl ist Forester nicht zu bekommen. Dazu kennt er unser System zu genau. Nur einer allein kann ihn stellen, ein einzelner Mann. Sie allein, Jerry, gegen ihn.«

»Warum sitze ich dann hier?« maulte Phil.

»Sie, Phil, übernehmen die Aufgabe, Jerrys Rücken zu decken. Wie ihr das im einzelnen macht, muß ich euch überlassen.«

»Warum sind die Washingtoner überhaupt so verrückt darauf, Forester zu fangen?« fragte Phil. »Ich denke, es schwimmen noch einige Haifische im Teich, die gemeingefährlicher sind.«

»Aus einem einfachen Grunde«, antwortete Mr. High. »Um zwei weitere Morde zu vermeiden. Für Lilian Green läuft ein Begnadigungsantrag, dem, wie ich informiert worden bin, mit höchster Wahrscheinlichkeit stattgegeben wird, und Flip Factur, der Mann, der Forester an uns verriet, hat in sechs Wochen seine Strafe verbüßt und wird aus dem Staatsgefängnis entlassen. Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß Forester an beiden Rache üben will.«

»Können Sie mir wenigstens sagen, wo ich Aussichten habe, meinen Gegner zu finden?« fragte ich.

»Nein«, lächelte High. »Nein, Jerry, das kann ich Ihnen nicht sagen. Zum letztenmal tauchte er in Pittsburgh auf, aber niemand weiß, ob er sich noch dort befindet. Ich glaube nur, daß er über kurz oder lang in New York erscheinen wird, denn sowohl Lilian Green als auch Flip Factur sitzen im New Yorker Staatsgefängnis.«

»Haben Sie wenigstens ein Bild von ihm?«

»Ein Bild haben wir, aber es ist zehn Jahre alt, und ich glaube, John Forester hat sich in den zehn Jahren ziemlich verändert.«

Er nahm einen Streifen Paßfotografien aus der Akte und reichte sie mir. Sie zeigten einen noch jungen Mann mit dunklem Haar. Ich gab sie an Phil weiter. Phil betrachtete sie lange, dann sah er mich an, dann wieder die Bilder.

»He, was ist mir dir?« wunderte ich mich.

Er schüttelte den Kopf. »Ich will hängen, wenn dieser John Forester dir nicht verteufelt ähnlich sieht.«

»Du bist verrückt«, schmeichelte ich ihm und nahm ihm die Fotos aus der Hand, aber verdammt, als ich sie mir noch einmal ansah, fand ich, daß er nicht unrecht hatte. Forester und ich konnten gut Brüder sein.

Mich beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Ich bin wahrhaftig nicht abergläubisch, aber ich bekam eine dumme Leere in der Magengrube bei dem Gedanken, daß ich einen Mann jagen sollte, der nicht nur die gleiche Laufbahn anfänglich eingeschlagen hatte wie ich, sondern der mir außerdem noch ähnlich sah.

***

Wenn man gegen einen Mann kämpfen will, tut man gut daran, sich ein genaues Bild von ihm zu verschaffen. Ich meine, nicht eine Fotografie seines Äußeren, sondern eine Vorstellung seiner Art und seines Charakters. Es gab noch einige Beamte im Hauptquartier, die Forester gekannt hatten, aber sie konnten mir nichts nützen, denn der G-man John Forester mußte praktisch ein ganz anderer Mensch sein als der Gesetzesbrecher Forester. Die einzigen, die uns vielleicht den Hauch einer Vorstellung von jenem Forester vermitteln konnten, zu dem sich ein ehrlicher und eifriger G-man plötzlich unter dem Einfluß einer Frau entwickelt hatte, waren eben diese Frau und Flip Factur. Vielleicht wäre Lucky Green noch besser dazu in der Lage gewesen, aber er befand sich irgendwo im Ausland und war uns nicht erreichbar.

Also fuhren Phil und ich zum New Yorker Staatsgefängnis und verlangten den Strafgefangenen Flip Factur zu sprechen.

Wir wurden in seine Zelle geführt, aber er mußte erst aus der Schlosserei, wo er arbeitete, geholt werden.

Nach zehn Minuten führte der Aufseher einen kleinen, krummrückigen Mann in grauer Sträflingskleidung herein, dessen schwarze, wie die Zunge einer Schlange hin und her flippenden Augen uns unruhig musterten.

Phil und ich saßen auf den Hockern der Zelle.

»Setze dich auf deine Pritsche!« wies ich den Sträfling an.

»Du hast John Forester persönlich gekannt?«

Er nickte hurtig. »Ich sah ihn zweimal.«

»Vor- oder nachdem er Lucky Green vor der Polizei warnte?«

»Ich war dabei, als er Lucky die Warnung überbrachte. Es war in Luckys Büro in Manhattan. Green schob ihm ein Paket Dollarnoten herüber, aber er warf die Scheine auf den Fußboden. Ungefähr drei Monate später fand noch eine Unterredung statt. Dieses Mal verlangte er Geld von Lucky, und außerdem wollte er Lilian haben. Er wollte mit ihr ins Ausland gehen, aber Green lachte ihn nur aus. Als Forester seinen Revolver zog, lachte er nicht mehr, und er gab ihm das Geld.«

»Aber er ging nicht ins Ausland«, wunderte ich mich.

Die unsteten Augen Facturs huschten über mein Gesicht. »Es lag wohl an Lilian, daß nichts daraus wurde«, berichtete er mit seiner flackernden Stimme. »Sie wollte plötzlich nicht mehr, und damals tat er alles, was sie nur wollte.«

»Warum sitzt du eigentlich, Factur?« fragte ich.

»Wegen Bandenverbrechens«, sagte er fast stolz. »Ich war Greens rechte Hand.«

»Aber Green selbst wurde nie verurteilt?«

Er grinste und zeigte seine schlechten Mausezähnchen. »Erst konnten sie ihm nichts beweisen, weil Forester seine Untersuchungsergebnisse verschwinden ließ. Als sie mich faßten, hielt ich natürlich eisern dicht, und als Lucky der Boden zu heiß wurde, verschwand er ins Ausland.«

»Ein Bravo deiner Treue«, lobte ich, »aber Forester hast du sofort verpfiffen, als man dich faßte.«

»Und warum nicht?« fragte er frech zurück.

»Das will ich von dir wissen.«

In seinem unruhigen Gesicht erschien der Ausdruck maßlosen, aber feigen Hasses.

»Ich hatte meine Gründe«, antwortete er schrill. »Als er die Auseinandersetzung mit Green hatte, wollte ich eingreifen. Er schlug mich erbarmungslos nieder.« In der Erinnerung hielt Factur sich das Kinn.

»Und dann«, sagte ich langsam, »nahm er dir außerdem Lilian fort, auf die du selbst deine Äuglein geworfen hattest, nicht wahr?«

Der Sträfling sah mich unruhig an, senkte aber sofort wieder den Kopf.

»Vielleicht«, entgegnete er. Das war so gut wie ein volles Eingeständnis.

Ich gab ihm eine Zigarette. »Erzähl mal, was ist Forester für ein Typ?«

»Ein Eisberg, der sich von einem Augenblick zum anderen in einen Vulkan verwandelt«, antwortete er rasch. »Er sagt drei Worte, dann noch einmal drei, und dann schlägt er zu. Wenn man in seine Augen sieht, glaubt man, man sähe durch dickes graues Glas, hinter dem ein Feuer brennt.«

»Wie poetisch«, lachte Phil, aber er lachte unfrei.

»Deine Strafe läuft in sechs Wochen ab, Flip?« fragte ich. »Hast du keine Angst, daß sich der Mann, den du verpfiffen hast, in unangenehmer Weise für dich interessieren wird?«

Seine Augen wurden weit vor Schrecken. »Habt ihr ihn immer noch nicht?« fragte er und schoß von der Pritsche hoch.

Ich schüttelte den Kopf. Für einen Augenblick schien es, als wolle Factur zu schreien anfangen, aber er klappte den Mund wieder zu, sank auf die Pritsche zurück und flüsterte:

»Ich werde außer Landes gehen.«

Da wir einmal dabei waren, gingen wir nach diesem Besuch gleich zum Frauengefängnis hinüber.

»Lilian Green hat Besuch von ihrem Anwalt«, erfuhren wir von der Wärterin an der Pforte.

»Gut, dann möchte ich erst den Anwalt sprechen«, entschied ich.

Nach einer Viertelstunde erschien ein mittelgroßer, grauhaariger Mann. Er stellte sich als Anwalt Jules Ryk vor und machte durchaus nicht den Eindruck eines Mannes, der seinen Beistand für Geld an jeden Gangster verkauft.

»Sie vertreten den Begnadigungsantrag für Lilien Green, Mr. Ryk?« erkundigte ich mich bei ihm.

Er nickte.

»Ich denke, ihn in drei Monaten durchgepaukt zu haben. – Sie sind Beamte des FBI, nicht wahr? – Hat die Bundespolizei noch ein Interesse an Miß Green?«

»Kein unmittelbares«, antwortete ich ausweichend. »Kann man erfahren, wer Ihre Arbeit finanziert?«

»Das ist kein Geheimnis«, lächelte er. »Lucky Green natürlich, Lilians Vater. Er sitzt in Venezuela. Das weiß auch die Behörde, und es sind mehrfach Auslieferungsanträge gestellt worden, aber da ihm ein Mord nicht nachzuweisen ist, wurden sie abgelehnt.«

Er machte eine abwehrende Handbewegung, als Phil etwas sagen wollte. »Ich weiß natürlich, daß Green ein übler Gangster ist oder wenigstens war, aber das ist für mich kein Grund, nicht für seine Tochter einzutreten. Die Erschießung ihres Liebhabers war eine reine Affekthandlung und mit zwölf Jahren Gefängnis zu hoch bestraft. Die Begnadigung ist ein Akt der Gerechtigkeit.« Ich teilte nicht ganz die Meinung des Rechtsanwalts über seine Mandantin, aber schließlich war ich nicht der Staatsanwalt, um mich darüber mit ihm zu streiten.

»Schönen Dank, Mr. Ryk«, beendete ich die Unterredung. »Wir möchten jetzt einige Worte mit Lilian Green selbst sprechen.«

Die Gefängnisdirektorin brachte uns zu dem Unterredungsraum. Hinter dem Gitter, das das Zimmer in zwei Hälften trennte, sahen wir eine große Frau. Die graue Gefängniskleidung verwischte alle Konturen ihrer Figur. Ihr Gesicht schien mir scharf, und ich bemühte mich vergeblich, Spuren ihrer angeblichen früheren Schönheit darin zu entdecken. Lediglich ihr schwarzes, üppiges Haar war von einem seidig schimmernden Glanz.

Ich begrüßte sie höflich, nannte unsere Namen, und dann sagte ich:

»Wir möchten etwas über John Forester von Ihnen erfahren.«

»Ich will nicht über John Forester sprechen. Ich hoffe, er ist tot.«

»Nein«, entgegnete ich, »er lebt, und er befindet sich in Freiheit.«

Ihre Augen weiteten sich in dem gleichen Schreck, den ich auf Flip Facturs Gesicht gesehen hatte, aber sie sagte nichts.

»Haben Sie Grund, Forester zu fürchten?« drang ich in sie.

Sie schüttelte nur den Kopf, eine stumme Lüge.

»Erzählen Sie uns von ihm. Gleichgültig, was. Einfach, was Ihnen einfällt.«

»Ich weiß nichts über ihn«, sagte sie leise. »Das ist alles so lange her. Ich erinnere mich kaum mehr an ihn.«

Ich hatte auf der Zunge, ihr zu sagen, daß er sich vermutlich außerordentlich gut an sie erinnerte, aber ich schluckte den Satz herunter. Es hatte keinen Sinn, die Frau zu ängstigen. Ich verständigte mich durch einen Blick mit Phil, und wir gingen.

Es war eine unserer Gewohnheiten, daß wir Schlachtpläne gewöhnlich in Milchbars entwarfen.

»Wenig Ansatzpunkte«, sagte Phil und malte mit dem Finger Kringel auf die Decke. »Die beste Methode wäre, wir warteten, bis Factur aus dem Gefängnis kommt, und benutzten ihn als Lockvogel.«

Ich wiegte zweifelnd den Kopf. »Factur hat eine Heidenangst vor Forester. Wenn sie ihn aus dem Kittchen entlassen, nimmt er das nächste Flugzeug und verduftet nach Kanada oder Südamerika, wahrscheinlich nach Venezuela, zu seinem Ex-Chef.«

»Dann könnten wir noch die Entlassung der Frau abwarten«, sagte Phil zögernd.

»Ich denke, du findest diesen Weg genauso unanständig wie ich«, entgegnete ich. »Es scheint mir wenig fair, Forester mit diesem Köder zu fangen. Ich schlage vor, wir versuchen es erst auf gerade Weise.«

Er rieb sich den Schädel.

»Gern, aber wo willst du damit beginnen? Nordamerika ist über fünf Millionen Quadratmeilen groß.«

Ich überlegte laut. »Der Banküberfall in Pittsburgh ist drei Jahre her. Wenn Forester in der Zwischenzeit kein anderes Ding gedreht hat, von dem wir vielleicht nichts wissen, , dürfte er auf dem Boden seiner Kasse angelangt sein. Will er aber, woran ich nicht zweifle nach allem, was ich über seinen Charakter gehört habe, seinen Rachefeldzug gegen Factur und vielleicht auch gegen die Frau starten, dann braucht er Geld. Das heißt, er muß vorher noch eine Sache steigen lassen. Bleibt die Frage offen, wo er das versuchen wird, und ich tippe auf Pittsburgh.«

»Mit welchem Recht?« opponierte Phil. »Forester hat seinen ersten Überfall in Cincinnati begangen, den zweiten in Pittsburgh, aber ,es besteht durchaus kein Grund zu der Annahme, er würde auch den dritten dort vom Stapel lassen.«

»Das behaupte ich auch nicht, aber durch die Erschießung von Bless wissen wir, daß er seine Gehilfen aus Pittsburgher Gangstern zusammensuchte. Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, .daß er die neue Sache nicht in Pittsburgh veranstalten wird, aber er wird auf die gleichen Leute zurückgreifen, die er schon einmal benutzt hat. Bedenke, wie viel einfacher das für ihn ist. Sie kennen ihn. Sie wissen, daß seine Vorbereitungen in Ordnung sind, und sie fürchten ihn, denn er hat ihnen am Beispiel Bless gezeigt, daß mit ihm nicht zu spaßen ist. Aus diesem Grunde bin ich der Ansicht, daß wir eine Chance haben, in Pittsburgh auf Foresters Spur zu kommen.«

»Einverstanden!« rief Phil und winkte dem Kellner. »Also, auf nach Pittsburgh!«

***

Immerhin wurde es Mitternacht, bis wir in Pittsburgh ankamen. Wegen der Kürze der Strecke benutzten wir die Eisenbahn. Am liebsten wäre ich mit dem Jaguar gefahren, aber Phil machte mir klar, daß ein so auffälliges Auto nicht das Richtige bei einem Einsatz ist.

Am anderen Morgen hatten wir eine Unterredung mit dem Chef der örtlichen Polizei. Wir erhielten von ihm einen Tip, der mehr wert zu sein schien als die Namen einiger verrufener Kaschemmen, die er uns nannte.

Auf Grund dieses Tips kletterten wir am Abend die Stufen eines Kellerlokals hinab, das im Schatten der Schornsteine der riesigen Stahlwerke lag. Es war eine dieser Kneipen, in die man eine Lady unmöglich mitnehmen kann und in die man am besten nur hineingeht, wenn man eine Kleinigkeit vom Boxen versteht.

Wir nahmen einen Tisch gleich neben dem Eingang, bestellten zwei Gin und fragten den Kellner in schmuddelig weißer Schürze nach Blim, dem Boxer.

»Noch nicht da«, antwortete er.

»Sagen Sie uns Bescheid, wenn er kommt«, sagte ich und schob ihm eine Fünf-Dollar-Note hin.

Er kassierte sie und nickte. Wir erregten einiges Aufsehen. Unsere Anzüge verrieten, daß wir nicht zur Stammkundschaft gehörten.

Es kamen noch mancherlei Gäste. Der Laden füllte sich mehr und mehr, und als schließlich ein untersetzter, breitschultriger Mann auftauchte, dessen Ohren die charakteristische Blumenkohlform der Boxer hatten, glaubte ich, daß der Richtige angekommen sei. Ich sah, daß der Kellner mit dem Mann flüsterte, und gleich darauf hörte ich seine heisere Stimme.

»Wo sind die Schmachtlappen?« schrie er. »Bin in der richtigen Stimmung, es mit ein paar Salzknaben aufzunehmen.«

Er schien bereits mehr getrunken zu haben, als er vertragen konnte.

Der Kellner nickte mit dem Kopf zu unserem Tisch herüber, und der Mann drehte sich um wie ein schwerfälliges Schiff bei Kurswechsel. Dann segelte er auf uns los.

Beide Fäuste auf die Platte gestemmt, ging er bei uns vor Anker. Schön war er nicht, das konnte die eigene Mutter nicht von ihm behaupten. Sein Gesicht sah aus wie seine Ohren.

»Was wollt ihr Burschen von mir?« brüllte er uns seinen Whiskyatem ins Gesicht. »Man nennt mich Blim, den Boxer.«

Ich lachte. »Warum willst du dein Vorstrafenregister unbedingt verlängern, Blim, und das tust du, wenn du Leute vom FBI verprügelst.«

Die drei Buchstaben, die Abkürzung für die Bundespolizei, schienen ihm in die Glieder zu fahren. Er wurde einige Grad nüchterner und eine ganze Skala sanfter.

»Ich habe nichts auf dem Kerbholz«, brummte er. »Die Strafe für das letzte Ding habe ich bis auf den letzten Tag abgebrummt. Was wollt ihr also von mir?«

»Einen Whisky mit dir trinken«, erklärte ich. »Nimm dir einen Stuhl.«

Ich winkte dem Kellner und bestellte eine Runde. Als er davonsegeln wollte, hielt ich ihn am Schürzenzipfel fest.

»Ausnahmsweise darfst du die fünf Dollar behalten«, sagte ich, »aber dafür zahlst du die Runde, weil du die Leute warntest, anstatt sie uns zu zeigen.«

Er wurde ein wenig blaß um die Nase und war froh, als ich ihn losließ.

Ich wandte mich an Blim. »Wir wollen von dir etwas über deinen Freund Bless wissen.«

»Er ist tot«, antwortete Blim finster. »Das wissen wir, aber es gibt genug Interessantes auch um seinen Tod. Trink erst mal aus!«

Er ließ sich nicht nötigen, und ich bestellte sofort nach. So erfuhren wir von einem trinkenden und schließlich bis zum Weinen rührselig werdenden Blim die Geschichte einer seltsamen Freundschaft.

Bless, der »Ringer« und Blim, der »Boxer« hatten als Jünglinge in demselben Sportklub Freundschaft geschlossen, und diese Bindung hielt durch das Auf und Ab eines unsteten und nicht ganz sauberes Lebens. Als ihre sportlichen Karrieren nicht gerade glanzvoll zu Ende gingen, fanden sie als muskelstarke Männer Beschäftigung im dunklen Gewerbe. Bless schien der Intelligentere gewesen zu sein. Jedenfalls brachte er es zu einem gewissen Ruf in der Unterwelt und gelangte an größere Sachen als der als etwas trottelig geltende Blim. Aber auch der soziale Aufstieg des einen vermochte die alte Freundschaft nicht zu zerstören.

»Ein Prachtkerl war er, der Bless«, weinte er. »Einfach eine Kanone von Mann! Und wie ist er umgekommen?! Kaltblütig niedergeknallt hat er ihn, dieses Schwein!«

Und er legte die Arme auf den Tisch, legte den Kopf darauf und weinte herzzerbrechend vor Trauer und vor Schnaps.

Mit Bless’ unseligem Ende waren wir genau bei dem Thema, zu dem wir gelangen wollten, aber mit Blim schien nicht mehr viel anzufangen zu sein. Sein Weinen ging plötzlich in Schnarchen über.

Etwas ratlos sah ich Phil an.

»Am besten ist, wir nehmen ihn mit«, schlug er vor. »Dann haben wir ihn gleich zur Hand, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hat.«

Wir zahlten, packten Blim rechts und links unter den Armen und schleiften ihn mit. Er tat willig ein paar Schritte, schlief aber im Gehen gemächlich weiter und verließ sich auf unsere Kraft. Wir waren heilfroh, als wir ein Taxi erwischten, in das wir ihn verfrachten konnten.

Unser Hotel war zwar nicht gerade das erste am Platze, aber gut genug, daß der Nachtportier entsetzt die Augen aufriß, als wir mit unserer Last hereinstolperten. Er weigert sich entschieden, uns für Blim ein Zimmer zu geben, und schwor Stein und Bein, es sei alles besetzt. So mußten wir den Boxer mit in unser Doppelzimmer nehmen. Während Phil die Tür aufhielt, wuchtete ich ihn an den Jackettaufschlägen nach vorn und ließ ihn auf das Bett an der linken Wand fallen.

»Heh«, empörte sich Phil, »das ist mein Bett!«

»Richtig«, antwortete ich und sicherte mir das meine, indem ich mich darauf setzte. »Es war ja auch deine Idee, ihn mitzunehmen.«

Phil starrte mich fassungslos an, sammelte sich und begann, mich mit einer Serie von Schmeicheleien zu gelegen.

***

Früh am anderen Morgen erhob ich mich gut ausgeruht. Phil wälzte sich fluchend von dem kurzen Sofa, auf dem er die Nacht zugebracht hatte. Wir wuschen uns und bestellten ein reichliches Frühstück auf unser Zimmer.

Während wir speisten, bot uns Mister Blim das Schauspiel der Rückkehr eines Mannes aus dem von rosaroten Whiskynebeln verschönten Traumreich in die graue Wirklichkeit. Erst brach sein Schnarchen ab, dann hustete er, dann schnarchte er noch ein wenig, danach seufzte er tief und schmerzlich, und endlich begann er zu fluchen, und unter Fluchen richtete er sich auf.

Aus rotgeränderten, verschwollenen Augen stierte er uns verständnislos an und wußte nicht mehr, welchem Umstand er unsere Bekanntschaft verdankte.

»Morgen, Blim«, wünschte ich, mit vollen Backen an einem Sandwich kauend. »Wenn du dich waschen willst, das Badezimmer ist nebenan.«

»Waschen? Ich brauche mir nur den Mund auszuspülen.«

»In Ordnung, du darfst mein Mundwasser benutzen.«

Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Wer spricht von Mundwasser?« stöhnte er. »Ich brauche wenigstens einen Doppelstöckigen.«

Ich schickte Phil mit dem Auftrag fort, eine Flasche Gin zu holen, mochte das Hotelpersonal uns auch für die ausgepichtesten Trinker halten, die es schon am frühen Morgen nicht lassen konnten. Während er unterwegs war, setzte ich Mister Blim Ursachen und Entwicklung unserer Bekanntschaft auseinander.

Er tat darauf erst einmal einen gewaltigen .Schluck und bezeichnete uns als die nettesten Polizisten, die er je kennengelernt hätte.

»Fein, daß du uns nett findest, Blim«, sagte ich, »und ich schätze Männer, die einiges vertragen können, aber gestern hattest du doch zuviel getrunken, denn du schliefst ein, gerade als du vom Ende deines Freundes Bless sprachst, und genau sein Ende interessiert uns, oder richtiger, der Mann, der es ihm besorgte.«

Sein Gesicht verschloß sich, wurde mürrisch und mißmutig.

»Was soll ich von seinem Ende sagen«, knurrte er. »Er wurde in Joel Neckers Kneipe von dem Mann erschossen, den sie den ›Schweigsamen‹ nennen. Ich war dabei, aber ich konnte nichts machen. Erst glaubte ich, Bless würde mit dem Jungen schon fertig werden, und als er Bless schließlich aufs Kreuz geworfen hatte, weil er heimtückische Griffe anwandte, und ich ihm eben an den Kragen wollte, da zog er die Kanone und löschte Bless aus. Und ich habe noch nie eine Kanone besessen.«

»Wir wissen, daß du in Ordnung bist«, lobte ich ihn, »aber wir geben dir eine Chance, Bless’ Tod zu rächen. Du willst ihn doch rächen?«

Er sagte »ja«, aber es klang nicht sonderlich begeistert.

»Paß auf!« sagte ich eindringlich. »Wir haben gute Gründe zu der Annahme, daß der ,Schweigsame’ in Kürze in Pittsburgh auftaucht, vielleicht auch schon hier ist, um Leute für eine neue Sache zu suchen. Wenn wir uns in seine Kreise wagen, erfährt er es sofort und verschwindet. Dich aber kennen sie alle. Bei dir schöpft niemand Verdacht. Wir brauchen Hinweise, wo er auftaucht, mit wem er umgeht und möglichst auch, was er plant. Du sollst uns diese Hinweise liefern. Wir nehmen dann den Mann hoch, der deinen Freund tötete, und besorgen ihm die Strafe, die er verdient.«

»Und vier oder fünf anständige Jungens gehen mit hoch«, brummte er ablehnend. »Ohne mich, G-man, ich pfeife nicht.«

»Unsinn«, zerstreute ich seine Bedenken. »Wenn wir ihn Tor der Ausführung der Tat fassen, gehen die Leute, die er dafür geheuert hat, straffrei aus.«

Während des ganzen Gesprächs hatte mich Blim aus unruhigen Augen ständig fixiert. Jetzt brach er aus:

»Ihr wollt mich nur leimen. Ihr stellt mir eine Falle.« Sein dicker Finger zeigte auf mich. »Du steckst mit dem ›Schweigsamen‹ unter einer Decke. Ein Blinder sieht, daß du mit ihm verwandt bist. Wahrscheinlich bist du ein Bruder von ihm.« Er bekam plötzlich Angst und fuhr mit zitternder Stimme fort: »Höre, dein Bruder oder Vetter oder was er sonst ist, hat Bless umgelegt. Ich habe gestern eine Menge dummes Zeug darüber gequatscht, aber ich war betrunken. Bless war mein Freund, das ist wahr, aber es war seine Schuld, daß er mit dem ›Schweigsamen‹ anbandelte. Er griff als erster zur Kanone, und deinem Bruder blieb nichts anderes übrig als zu schießen. – Das ist meine Meinung, und ich würde nicht nach der Polizei rufen, wenn dein Bruder mir über den Weg lief.«

»Stimmt«, antwortete ich, »dazu bist du zu feige, aber du brauchst nicht nach der Polizei zu rufen. Sie ist schon da.« Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase.

Er studierte ihn lange. Sein Gesicht wurde abwechselnd rot und weiß.

»Du änderst deine Meinung wie eine Wetterfahne bei umspringendem Wind«, redete ich ihm ins Gewissen, »aber dennoch wirst du uns helfen. Denk an Bless und reiße dich zusammen.«

Mir wurde von meinen eigenen Worten übel, wie ich hier einem trunksüchtigen Schläger hochtrabende Sätze von Freundestreue übers Grab hinaus und so weiter vorkaute, aber es sah aus, als verginge das Gequatsche. Blim sagte, wenn auch noch etwas zögernd: »Ich habe ja selbst eine mächtige Wut auf den Kerl, aber der ,Schweigsame ist gefährlich. Ich habe es selber gesehen, wie er Bless fertigmachte. Drei, vier Bewegungen, schnell wie eine Natter, dann plötzlich die Kanone in der Hand, wie hineingezaubert, und er drückte den Finger durch, ohne daß seine Wimpern zuckten.«

Ich sah mir Blim genau an, während er sprach. Er war ein primitiver Bursche. Ich beschloß, einwandfreies Englisch mit ihm zu reden.

»Höre zu, Blim«, sagte ich und goß ihm sein Glas neu voll, »daß es mit der Leuchtkraft deines Geistes nicht weit her ist, weißt du selbst. Allgemein bist du als ein Mann bekannt, der zwar gut schlagen kann, aber auf den dümmsten Trick hineinfällt. Bleib schön ruhig! Ich nenne das Kind beim Namen, und es heißt so. Gerade aber, weil du als harmlos und ein wenig geistig unterbemittelt giltst, kannst du uns am besten bei unserer Suche nach dem ›Schweigsamen‹ unterstützen. Von dir erwartet niemand, daß du einen selbständigen Gedanken zu fassen fähig bist. Niemand beachtet dich, und niemand denkt daran, daß du dich auch für etwas anderes als dieses hier interessieren könntest.« Ich zeigte auf die Flasche. »Du brauchst nichts anderes zu tun, als dich dort aufzuhalten, wo du dich gewöhnlich herumtreibst, in Pittsburghs dunklen Kneipen. Es wäre gut, wenn du deinen Whiskykonsum vorübergehend ein wenig einschränken und dafür die Augen etwas mehr offenhalten würdest. Das Versäumte kannst du hinterher nachholen. Du hast die einzige Aufgabe, uns anzurufen, wenn du irgend etwas über den ›Schweigsamen‹ hörst, oder wenn er irgendwo auftaucht. Den Rest übernehmen wir selbst, und wir gestatten dir gerne, dich bei dem entscheidenden Vorgang aus der Schußlinie zu entfernen. Bist du einverstanden?«

Blim begleitete meinen Speech mit immer heftigerem Kopfnicken, und zum Schluß schien er geradezu begeistert.

»Ich tu’s, G-man«, schrie er und hieb die Faust auf den Tisch. »Und Bless’ Seele wird sich freuen, wenn sein alter Freund Blim seine Freundespflicht nicht vergißt.«

»Ja, das wird sie«, antwortete ich feierlich.

Die Unterredung durfte damit als beendet angesehen werden. Ich übergab dem Boxer fünfzig Dollar als Spesenvorschuß und die Flasche als Dreingabe. Nach kräftigem, wenn auch nicht ganz sauberem Händedruckwechsel schob er sich aus der Tür. Die Telefonnummer unseres Hotels nahm er auf einem Zettel in der Brusttasche verwahrt mit.

***

Vierzehn Tage lang sah es so aus, als wären wir vergessen. Wir taten selbst nichts, um die Pittsburgher Unterwelt nicht unnötig auf uns aufmerksam zu machen, sondern verließen uns ganz auf Blim. Er rief einige Male an, aber konnte nur Negatives berichten.

Genau zwei Wochen aber nach der ersten Begegnung mit Blim rief der Boxer wieder an. Er war so aufgeregt, daß sich die Worte auf seiner schweren Zunge überstolperten.

»Er ist da!« brüllte er so laut in den Apparat, als müsse er uns ohne Draht verständigen, um gleich darauf zu flüstern: »Vor zehn Minuten betrat er Joel Neckers Laden. Ich ging gleich darauf hinaus, aber ich mußte mir ein wenig Zeit lassen, um keinen Verdacht zu erwecken, und dann dauerte es auch noch, bis ich eine Telefonzelle fand. Wenn ihr euch beeilt, bekommt ihr ihn noch.«

»In Ordnung, Blim«, sagte ich. »Danke.«

Ich warf den Hörer auf die Gabel. Phil hatte sich mit feinem Instinkt schon die Jacke angezogen. Wir fegten die Treppe hinunter, aus dem Hotel hinaus auf die Straße. Ich prüfte unterwegs die Null-acht.

Vor unserem Hotel standen immer Taxis. Wir warfen uns in das erste. Ich nannte die Straße, in der Neckers Kneipe lag. Wir hatten uns über das Lokal längst informiert.

»Polizeieinsatz«, sagte ich dem Chauffeur und hielt ihm den Ausweis unter die Nase. »Nehmen Sie keine Rücksicht auf Verkehrsvorschriften.«

Er richtete sich so gut danach, daß wir kaum zehn Minuten bis zur Ecke der Straße brauchten. Dort ließ ich den Wagen halten, und wir stiegen aus.

Joel Neckers Kneipe trug den poetischen Namen »Voller Mond«. Eine runde, gelbliche, motten- und fliegenverschmutzte Laterne mit aufgemaltem, grinsendem Gesicht Versinnbildlichte die Bezeichnung. Die hämmernden Töne eines elektrischen Klaviers wimmerten bis auf die einsame, kaum beleuchtete Straße.

»Bleibe du draußen«, flüsterte ich Phil zu, »falls ich drinnen mit ihm nicht fertig werde, hast du eine Chance, ihn abzufangen, wenn er türmt.«

Er nickte, schob den Hut in den Nacken und lehnte sich gegen die Hauswand.

Ich stieg die sechs oder sieben Stufen bis zum Eingang hinunter, zögerte einen Augenblick und stieß die Tür auf.

Lärm, dicker Tabaksqualm und Bierdunst schlugen mir entgegen. Der »Volle Mond« war tatsächlich erstaunlich voll, und das paßte mir nicht besonders ins Konzept. Mochten die Gäste des Unternehmens auch nicht gerade eine Eliteauslese der amerikanischen, Bevölkerung sein, so durfte ich es doch nicht riskieren, daß der eine oder andere von ihnen bei einer eventuellen Schießerei mit Forester etwas abbekam. Ich beschloß also, die Null-acht nach Möglichkeit stecken zu lassen, denn nach allem, was ich von John Forester wußte, mußte ich annehmen, daß er eine gezogene Waffe immer, selbst in hoffnungsloser Lage, durch das Ziehen einer Waffe beantworten würde. Vielleicht kam ich unbemerkt nahe genug an ihn heran, um ihn auf andere Weise außer Gefecht zu setzen.

So also sah mein Schlachtplan aus, aber um ihn ausführen zu können, mußte ich erst einmal meinen Gegner finden. In dem übervollen, wenn auch nicht großen Laden war das nicht einfach. Während ich langsam durch die Reihen der wenigen Tische ging, musterte ich Gesicht um Gesicht der Männer an der Theke, an den Tischen und auf der winzigen Tanzfläche. John Forester war nicht darunter.

Ich ging den Weg zurück zur Tür und setzte mich auf den einzig freien Stuhl an einem Tisch direkt neben dem Eingang. Die beiden anderen Plätze waren von einem breitschultrigen, angetrunkenen Schlägermützenträger und seiner außerordentlich heiteren Freundin letzter Stufe besetzt.

Bisher hatte mich niemand beachtet, und auch als ich saß, erweckte ich noch nicht einmal das Interesse eines Kellners. Ich steckte mir eine Zigarette an und ließ meinen Blick noch einmal über alle Gesichter gleiten. Nein, Forester war nicht darunter. War er schon gegangen? War ich zu spät gekommen?

Ich rauchte die Zigarette und war fast fertig damit, als ich zwei neue Gestalten im Raume entdeckte.. Sie mußten durch den roten, zerschlissenen Vorhang an der Stirnwand gekommen sein. Unmittelbar daneben stand das Orchestrion.

Der eine der Männer war klein, untersetzt, kahlköpfig. Er trug eine ehemals weiße Kitteljacke und eine Kellnerschürze. Sein Gesicht war brummig, mißmutig und verschlagen zugleich. Er strebte seinem Platz hinter der Theke zu. Ich schätzte, daß es sich um Joel Necker, den Inhaber der Kneipe, handelte.

Der andere Mann blieb vor dem Vorhang stehen. Sein Blick glitt langsam durch das ganze Lokal, von Gesicht zu Gesicht, und er bewegte kaum den Kopf dabei. Er war so groß wie ich, vielleicht noch eine Spur größer. Sein Haar schien dunkler, seine Wangen waren eingefallen, aber sein Kinn sprang vor. Ich konnte seine Augen auf diese Entfernung nicht sehen, aber ich fühlte, obwohl ich nicht gerade empfindlich bin, wie eine Welle von Kälte von ihm ausging, und es schien mir, als hätte sich auch der Lärm in der Wirtschaft gedämpft, seit er dort stand.

In der nächsten Sekunde mußte sein Blick auf mich fallen. Ich senkte rasch den Kopf und zog den Hut nach vorn. Tiefsinnig starrte ich auf die Tischplatte, alle Nerven angespannt. Wenn er an mir vorbeiging, wollte ich aufstehen und ihn fassen. Ich schielte zur Seite. Ich hatte gesehen, daß er einen dunkelgrauen Anzug trug, und ich wartete darauf, daß seine Beine in den dunkelgrauen Hosen auf dem Wege zur Tür in mein Gesichtsfeld gerieten. Ich wartete.

»Whisky? Gin? Bier?« fragte eine Stimme über mir, und als ich nicht gleich antwortete, wiederholte sie ungeduldig: »Whisky, Gin oder Bier, oder was soll es sonst sein?«

Ich sah rasch auf. Der Kellner stand hinter dem Paar an meinem Tisch. »Whisky«, antwortete ich und senkte sofort wieder den Kopf.

Zwei Minuten vergingen. Die grauen Hosenbeine tauchten immer noch nicht auf, dafür aber die Schürze des Kellners. Seine Hand stellte das Glas hart auf den Tisch.

»Fünfundsiebzig Cents«, sagte er. »Bitte, sofort zahlen!«

Ich warf ihm einen Dollar hin, nahm das Glas, legte den Kopf weit zurück und trank es auf einen Zug aus,’ und während ich trank, sah ich mich nach Forester um.

Ich entdeckte seinen Rücken in dem dunkelgrauen Anzug an der Theke. Er stand zwischen zwei Ringergestalten, gegen die seine Figur fast schmal wirkte, aber es war ein kleiner, scheuer Abstand zwischen ihm und seinen Nachbarn.

Langsam setzte ich das Glas auf den Tisch zurück. Plötzlich, aber nicht schnell, als habe er meinen Blick auf seinem Rücken gespürt, drehte er sich um, und jetzt trafen sich unsere Augen.

Wirklich, Flip Factur hatte sie nicht unrichtig beschrieben. Sie waren wirklich wie dickes, graues Glas, hinter dem Feuer brennt, und ich wußte in dem Augenblick, in dem mich der Blick traf, daß ich jetzt abtaxiert und eingeschätzt wurde, und daß diese Einschätzung mich vielleicht das Leben kosten konnte.

Forester veränderte leicht seine Haltung. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Theke und stützte die Ellbogen auf. So hatte seine Hand nur einen kurzen Weg bis zur Brusttasche.

Ich erhob mich langsam und schob meinen Stuhl zurück. Immer noch lagen unsere Blicke ineinander. Ich ging die zehn Schritte bis zur Theke, Schritt für Schritt.

Ich sah, wie Forester um ein winziges den rechten, schon angewinkelten Arm hob. Eine falsche Bewegung von mir, und er würde zugreifen, ziehen, schießen. Ich ging ruhig weiter, Schritt um Schritt, fast genau auf ihn zu.

Es war ein endloser Weg, diese paar Yards, so weit wie die Strecke, die ich auf Pickfords Haus zurannte, hinter dessen Fenster seine Leute mit den Maschinenpistolen im Anschlag lagen.

Drei Schritte noch, zwei, einen, und dann schwenkte ich eine Kleinigkeit nach links ab und stellte mich in den knappen Zwischenraum zwischen ihm und seinem linken Nachbar. Die Ärmel unserer Jacken berührten sich.

Er veränderte seine Haltung nicht, während ich jetzt mit dem Gesicht zur Theke stand. Rechts von mir stand sein noch fast volles Glas.

Vor mir tauchte Joel Necker auf. Unter den herunterhängenden Brauen blitzten mich seine kleinen, wasserblauen Augen fragend und beunruhigt an.

»Was?« fragte er knapp.

»Gin«, sagte ich und wunderte mich selbst, daß ich meine Stimme in der Gewalt hatte. »Doppelt!«

Er nahm ein Glas aus dem Ständer, die Flasche aus dem Regal und wollte einschütten.

»Gib die ganze Flasche her«, sagte ich. »Ich bediene mich selbst.« Ich griff danach, und er überließ sie mir.

Ich goß mein Glas voll. Ich goß und goß. Forester stand immer noch unverändert neben mir. Ich spürte wohl, daß er mich aus den Augenwinkeln beobachtete.

Mein Glas lief über, und in diesem Augenblick griff ich an. Ich schwang die Flasche herum, und ich legte mich selbst in den Schwung.

Er hatte den Angriff erwartet. Er wich aus, aber nicht schnell genug. Er war wohl der Meinung gewesen, ich würde zur Pistole greifen, und hatte nicht mit einem Angriff in dieser Form gerechnet.

Zwar erwischte ich ihn nicht an der Schläfe, wie ich wollte, aber er bekam einen Hieb gegen die untere, rechte Gesichtshälfte. Forester flog vier, fünf Schritte zurück, krachte gegen einen Tisch und ging zu Boden.

Die Frauen im Raum schrien auf. Ich feuerte die Flasche in die Gegend und hielt die Null-acht schon in der Hand, bevor die Frauen aufgeschrien hatten.

Ich sah Phil in der Tür stehen, den Hut noch immer im Nacken, den Colt in der Hand. Der Fall war klar. Wir hatten John Forester, und es schien mir merkwürdig und ein wenig lächerlich, daß er noch nicht gefangen worden war.

Ich ging auf ihn zu. Er hatte sich aufgerichtet, saß jetzt auf der Erde, hielt sich die rechte Wange und sah mir entgegen. Sein Blick war immer noch völlig unverändert. Weder Haß, noch Angst, noch Wut waren darin zu lesen.

»Stehen Sie auf, John Forester«, sagte ich. Er rührte sich nicht. Ich beugte mich über ihn und nahm ihm mit einem schnellen Griff die Pistole aus der Brusttasche.

»Stehen Sie auf!« verlangte ich noch einmal, und jetzt gehorchte er. Seine Bewegungen waren so geschmeidig und glatt, als hätte der Schlag ihm nichts ausgemacht. Aufrecht stand er vor mir. Er lächelte dünn. Sein Blick glitt von mir ab, seine Augen weiteten sich plötzlich, ein gefährliches, loderndes Feuer flammte in ihnen auf, und er befahl hart und herrisch: »Faßt ihn!«

Dieser Befehl galt den Burschen, die uns in einem großen Halbkreis umstanden. Alle Augen waren auf mich gerichtet, aber ich glaubte nicht, daß sie der Aufforderung folgen würden. Ich warnte:

»Macht keinen Unsinn. Das hier geht euch nichts an!«

»Faßt ihn!«, befahl Forester noch einmal.

Ich spürte selbst, daß etwas Merkwürdiges von ihm ausging, eine Gewalt, die zum Gehorchen zwang.

»Gebt den Weg frei!« warnte ich nach rückwärts.

Ich sah Forester lächeln, dünn, böse und triumphierend. Bevor ich noch erkannte, was dieses Lächeln bedeutete, hörte ich den Aufschrei einer Männerstimme, Phils entsetzten Ruf: »Achtung, Jerry!« und fühlte mich von zwei mächtigen Armen umklammert. Eine Faust schlug von hinten auf meine Hand mit der Pistole. Dann riß mich eine Traube von Menschenleibern zu Boden und begrub mich unter sich.

Phil hat mir später erzählt, wie sich die ganze Geschichte von seinem Standpunkt aus ansah. Er war in die Kneipe gekommen, als der Aufschrei ihm verriet, daß die Sache losging. Da Forester schon auf der Erde lag, als er eintrat, faßte er an der Tür Posten. In der Zeit, in der sich der »Schweigsame« vom Boden erhob, bildeten die Gäste ein dichtes Halbrund um ihn und mich. Forester stand mit dem Gesicht zur Tür. Sein erster Befehl bewirkte, daß sich der Halbkreis enger schloß, die Männer unruhig wurden. Beim zweiten Befehl sah Phil, wie sich ein großer Kerl plötzlich auf mich stürzte, ein zweiter mir auf die Hand hieb. In der nächsten Sekunde war alles ein Knäuel. Wegen der Frauen mitten in diesem Knäuel konnte Phil nicht schießen. Wie aus dem Boden gewachsen stand dann Forester plötzlich vor ihm. Sein Angriff kam gedankenschnell. Erfaßte Phils Arm mit der Pistole, eine Drehung in den Hüften, und Phil landete in einem Bogen über seine Schulter flach auf dem Bauch. Er schlitterte noch ein Stück. Er hörte ein Schlagen der Tür, und Forester war verschwunden. Wenn Phil sich sofort an die Verfolgung gemacht hätte, hätte er ihn vielleicht erwischt, denn er hielt die ganze Zeit die Pistole krampfhaft in der Hand, aber Phil fürchtete für mein Leben. So rappelte er sich also hoch und knallte drei Schüsse gegen die Decke. Gleichzeitig schrie er: »Auseinander! Geht auseinander, verdammt!«

Das Knallen der Schüsse waren das erste, was ich wieder mit vollem Bewußtsein vernahm. Ich lag ganz unten und hatte das Gefühl, das gesamte Himalajagebirge laste auf mir. Abgesehen davon tat mir kein Mensch etwas. Sie hingen alle viel zu sehr ineinander, als daß jemand wirklich hätte zuschlagen können.

Die Schüsse und Phils scharfe Befehle bewirkten, daß die Bande zur Vernunft kam. Einer nach dem anderen löste sich aus dem Knäuel, und als letzter sammelte ich meine Knochen zusammen, stöhnte ein wenig und richtete mich auf.

Ich hielt mir das Kreuz und fluchte einiges. Mein Hut lag noch auf den Dielen, ein formloses Filzgeknautsche. Ich hob ihn auf und versuchte, ihn in seine alte Form zu bringen. Phil kam unterdessen heran.

»Alles in Ordnung, Jerry?« fragte er besorgt.

»Ja, ich denke«, brummte ich und machte ein paar Rumpfrollen, um die Gelenke ins richtige Geleise zu bekommen.

Die Ganoven standen in mehr oder weniger großer Entfernung herum und starrten uns dumm an. Joel Necker tat, als habe er unbedingt etwas an seinem Flaschenregal zu ordnen.

»Hast du gesehen, wer als erster über mich herfiel?«, fragte ich Phil.

»Der und der« antwortete er und bezeichnete mir einen breitbrüstigen Mann mit einem roten Halstuch und einen nicht weniger breiten in einem blauen Pullover. Beide hatten sie dumme, brutale Gesichter.

Ich kaufte mir den mit dem Halstuch. »Kannst du mir sagen, was ich dir getan habe, daß du dich in meine Angelegenheiten mischst?« fragte ich ihn sanft.

Er sah unsicher zu Boden. »Na, weil er es befahl«, brummte er. »Du bist schließlich zuerst über ihn hergefallen.«

»War er dein Freund?«

»Nein«, sagte er geradezu erstaunt.

»Und trotzdem riskierst du dein eigenes Fell, um ihn aus der Klemme zu holen?«

Er rückte an seinem Halstuch. »Es ist gefährlich, einen Befehl des ›Schweigsamen‹ nicht zu gehorchen.«

Ich gestehe, mich packte der Zorn, als ich wieder einen Beweis der rätselhaften Macht erhielt, die Forester über diese Unterweltler ausübte.

Ich trat näher an den Breitbrüstigen heran. »Es ist genauso gefährlich, mit mir anzubinden«, sagte ich leise. »Paß auf!«

Er nahm instinktiv die Arme hoch, aber ich schlug ihm die Deckung wieder herunter. Dann bekam er einen Linken und einen Rechten links und rechts von der Kinnspitze. Er polterte gegen die Theke, war aber ziemlich hart und kam nicht von den Füßen. Erst starrte er mich verwundert an, dann stieß er einen grunzenden Laut der Wut aus und rückte gegen mich an. Ich tauchte unter zwei seiner Schwinger weg, verpaßte ihm einige Sachen auf die kurzen Rippen und in die Magengrube, die ihm die Luft Wegnahmen, und dann keilte ich ihn vor mir her, bis ich ihn in der Nähe des roten Vorhangs noch einmal stellen konnte. Dort setzte ich ihm eine krachende Rechte genau auf den Punkt, die ihn gegen das Orchestrion schleuderte. Das elektrische Klavier wimmerte auf und brach unter der Last des Mannes mit klingend springenden Saiten und krachendem Holz zusammen. Der Rest von beiden, Klavier und Mann, war vorläufig nicht mehr zu gebrauchen.

Aufatmend kehrte ich zur Theke zurück. Vor Überraschung und auch unter dem Druck von Phils Pistole hatte niemand gewagt, in den Kampf einzugreifen. Der Pullovermann wurde sehr blaß um die Nase. Er dachte, er käme an die Reihe, aber ich ließ ihn ungeschoren. Ich kaufte mir Joel Necker, den Wirt.

»Die hohe Polizei hat einige Sachen mit dir zu bereden.«

»Ich habe mit nichts zu tun.«

»Unterhalten wir uns in Ruhe darüber«, erklärte ich, und als er immer noch zögerte, wurde ich energischer. »Los, komm hinter deiner Theke hervor!«

Er kam. Ich faßte ihn am Arm, winkte Phil mit einer Kopfbewegung, uns zu folgen, und stieß ihn gegen den roten Vorhang.

Hinter dem Vorhang befand sich eine Tür, die zu den Privaträumen Joels führte. Gleich auf dem Tisch im ersten Raum sah ich einen Aschenbecher, der mit halbgerauchten Zigaretten gefüllt war, und ich nahm an, daß hier die Unterredung zwischen Necker und Forester stattgefunden hatte. Ich drückte ihn auf den nächsten Stuhl und zog mir einen anderen heran. Phil blieb wieder an der Tür stehen.

»Du solltest deine Gäste besser in Zucht halten, daß sie nicht heimtückisch über G-men herfallen und sie in der Arbeit stören.«

»Die Jungens konnten nicht wissen, daß ihr G-men seid«, antwortete er frech, und damit hatte er sogar recht.

Auch ich hatte mir längst überlegt, daß die Brüder, die im Lokal über mich hergefallen waren, kaum wegen Beistandes für einen Gangster belangt werden konnten. Sie würden sich doch darauf hinausreden, sie hätten rein instinktiv dem Angegriffenen beigestanden.

»Höre zu, lieber Joel«, sagte ich eindringlich. »Deinen Gästen vermag der Richter vielleicht keinen vorsätzlichen Angriff auf einen Beamten nachweisen können, aber dir kann ich einige sehr unangenehme Monate besorgen.«

»Wieso?« fragte er frech.

Ich setzte es ihm sorgfältig auseinander.

»John Forester oder der ›Schweigsame‹, wie ihr ihn nennt, ist ein gesuchter Verbrecher. Du weißt das, denn er hat vor drei Jahren in deinem Laden Bless, den ›Ringer‹ erschossen. Du wirst nicht behaupten wollen, daß er sich in dieser Zeit so verändert hat, daß du ihn nicht erkannt hast. Statt aber sein Auftauchen der Polizei zu melden, führst du freundliche Unterredungen mit ihm.«

Er senkte den Kopf. »Was soll ich machen? Er ist gefährlich.«

Ich lachte. »Auf diese Gefährlichkeit redet ihr euch alle hinaus, aber ein Richter wird dein Hasenherz nicht gebührend berücksichtigen, wenn er das Strafmaß bemißt. Daß man dir außerdem deine Bude schließt, brauche ich wohl nicht gesondert zu erwähnen.«

Diese Aussicht schien ihn mehr zu erschrecken als die drohenden Gitter. Er atmete schwer, zögerte und fragte dann stoßweise:

»Was wollen Sie wissen?«

»Alles natürlich. Was wollte Forester von dir?«

»Nur die Weitergabe einer Nachricht an drei Leute.«

»Welche Nachricht und an welche Leute?«

Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte und antwortete nicht.

»Ein Gefängnisjahr ist lang«, half ich nach.

»Die Nachricht ist bestimmt für Jimmy Lygett, Greg Pelser und Juggy, den Afrikaner«, entschloß er sich zu sagen. »Und sie lautet?«

»Sie sollen sich in zwei Tagen zu dem Zug um vier Uhr vierundfünfzig nach Chicago am Bahnhof einfinden. Der Rest der Botschaft ist eine Drohung.«

»Sage auch die Drohung!«

»Es gäbe keine Ausreden und keinen Ungehorsam. Er würde jeden Widerspruch entsprechend bestrafen.«

Necker faßte unter seine Schürze und legte einen Briefumschlag auf den Tisch. »Darin sind die Fahrkarten«, erklärte er, »und dreihundert Dollar Reisekosten für jeden.«

Ich nahm den Umschlag in die Hand, aber ich öffnete ihn nicht. Ich spielte gedankenverloren damit und wog die Risiken des Planes ab, der in mir keimte.

»Waren Lygett, Pelser und Juggy die Leute, die unter Foresters Führung den Bankraub vor drei Jahren mitmachten?«

So weit ging Joels Bereitschaft zum Reden nun wieder nicht. »Keine Ahnung. Ihr müßt sie schon selbst fragen.«

Ich entschloß mich, meinen Plan durchzuführen. Ich hielt dem Wirt den Umschlag wieder hin.

»Du führst den Auftrag des ›Schweigsamen‹ genau aus«, sagte ich. »Seine drei Kumpane erhalten von dir Nachricht, Fahrscheine und Geld. Wenn du von ihnen oder vielleicht von Forester selbst telefonisch nach dem Ergebnis dieser Unterhaltung gefragt wirst, behauptest du, wie ein Grab geschwiegen zu haben.« Ich nahm ihn an seiner weißen Jacke. »Wenn nicht wenigstens die drei Männer, an die diese Botschaft gerichtet ist, in zwei Tagen am Bahnhof erscheinen, nehme ich das als Beweis, daß du den Mund nicht halten konntest. Ich werde dich dann wegen Beihilfe verhaften lassen. Kapiert?« Ich ließ ihn los.

Er rieb sich den Hals und nickte. Ohne Abschiedsgruß verließen Phil und ich seine Kemenate.

In der Wirtschaft standen die sauberen Gäste noch zu Massen geballt. Auch mein spezieller Freund hatte sich aus den Klaviertrümmern hochgerappelt und kühlte sein anschwellendes Gesicht.

Respektvoll gaben sie uns eine Gasse frei und unter tiefem Schweigen verließen wir den »Vollen Mond«.

»Wenn die Kerle vorhin auch so rücksichtsvoll gewesen wären«, seufzte Phil, als wir auf die Straße traten, »dann hätten wir John Forester jetzt.«

Ich rieb mir die Stirn. »Irgendeine merkwürdige Macht geht von dem ¡Schweigsamen’ aus«, erwiderte ich nachdenklich. »Sie können ihn nicht leiden, sie haben Angst vor ihm, und dennoch gehorchte sie seinen Befehlen.«

»Eben aus Angst gehorchten sie ihm.«

»Aber es muß eine Heidenangst sein. Bedenke, ich habe ihn am Boden. Er besaß keine Waffe mehr, aber ich hielt die Kanone in der Hand, du standest ebenfalls bewaffnet an der Tür. Trotzdem ergriffen sie seine Partei.«

Phil zuckte zum Zeichen, daß auch er es nicht erklären konnte, mit den Schultern.

»Und du glaubst, Necker würde dichthalten, wenn Forester ihn in die Zange nimmt«, wechselte ich das Thema.

»Er wird ihn nicht in die Zange nehmen können. Noch einmal in die Kneipe zu kommen, kann er nicht riskieren, und per Telefon dürfte es selbst ihm schwerfallen, einen Menschen zu ängstigen, zumal Necker jetzt gewissermaßen durch die Angst vor mir gegen jede andere Furcht geimpft ist.«

»Du rechnest also damit, daß er zum Bahnhof kommt?«

»Ich bin nicht sicher, aber ich halte es für möglich. Wir wollen zur örtlichen Polizeibehörde fahren, um uns nach den drei Vögeln zu erkundigen, die er sich bestellt hat.«

Wir fanden unseren Taxichauffeur friedlich am Steuer seines Wagens schlafend. Von dem ganzen Zauber hatte er nichts mitbekommen.

Wir weckten ihn, und er kutschierte uns zum Polizeihauptquartier. Wir fanden einen jungen Inspektor, der mit uns zum Archiv ging und uns alle Auskünfte geben konnte.

»Jimmy Lygett, sechsunddreißig, fünfmal vorbestraft, Einbrecher und Geldschrankspezialist«, las er nach den Akten vor. »Greg Pelser, zweiundvierzig, insgesamt zwölf Jahre abgebrummt, ausgeprägter Bandenverbrecher. Juggy Groops, ein Mulatte, der .Afrikaner’ genannt, mehrere Vorstrafen, hauptsächlich Diebstähle. Bekannter Fassadenkletterer. Fachmann für sanften Einbruch durch losgekittete Fensterscheiben oder auf ähnliche Weise.« Er sah mich an. »Das sind die Leute, die Sie suchen, Mister Cotton.«

»Genau«, bestätigte ich. »Verständigen Sie bitte Ihren Chef, daß wir morgen einen Einsatzplan mit ihm besprechen möchten. Am besten sorgen Sie dafür, daß auch der Leiter der örtlichen Bahnpolizei anwesend ist.«

***

Am anderen Morgen fand im Büro des Polizeipräsidenten von Pittsburgh ein Kriegsrat statt. Ich setzte dem Chef, zwei Inspektoren, die den Einsatz leiten sollten, und dem Führer der Bahnhofspolizei auseinander, was ich wußte und was ich beabsichtigte.

»Die drei Gangster und vielleicht auch Forester fahren also morgen um vier Uhr vierundfünfzig mit dem Frühzug nach Chicago. Es ist unsere Aufgabe, die drei Leute und hoffentlich auch den vierten Mann abzufassen. Wir müssen damit bis zur letzten Minute warten, denn ich rechne damit, daß Forester, wenn er überhaupt kommt, erst in eben dieser letzten Minute auftaucht. Sie kennen die örtlichen Bahnhofsverhältnisse besser als ich. Stellen Sie also an allen Punkten, die Möglichkeiten für eine Flucht oder für einen Durchbruch oder auch nur für eine sichere Deckung bieten, Beamte auf. Diese Beamten müssen sich völlig harmonisch in das gewohnte Bild des Bahnhofes einfügen. Forester ist ein überaus heller Kopf, der durch das geringste Ungewöhnliche stutzig werden würde. Die Einzelheiten muß ich völlig Ihnen überlassen.«

»Nehmen Sie nicht selbst an der Aktion teil?« fragte der Polizeichef von Pittsburgh.

Ich lachte. »Kann leider nicht. John Forester kennt mein Gesicht so genau, daß ihn auch eine Eisenbahneruniform nicht täuschen würde. Meinem Freunde Decker geht es nicht besser. Wir bleiben am besten ganz vom Bahnhof weg. Und auch Sie nehmen für diesen Einsatz besser Beamte, die nicht länger als drei Jahre Dienst in Pittsburgh tun. Sonst entdeckt Forester, will es der Teufel, doch noch ein bekanntes Gesicht.«

»Ich glaube, Sie könnten der Aktion wenigstens als Zuschauer beiwohnen«, meldete sich der Bahnpolizeiführer. »Die obersten Stockwerke des Bahnhofsgebäudes, in denen sich Büros befinden, haben Fenster zum Bahnsteig 4, von dem der Chicagoer Frühzug abfährt.«

Ich wechselte einen Blick mit Phil. Er nickte.

»Einverstanden«, erklärte ich. Damit war die Besprechung beendet.

***

Wir schliefen am Nachmittag einige Stunden Vorrat. Schon um Mitternacht ließen wir uns zum Bahnhof fahren. Der Weg war uns so genau beschrieben worden, daß wir schnell das Büro mit den Fenstern zum Bahnsteig 4 fanden. Es hatte ein Schild an der Tür: »Betriebsabrechnung«. Der Bahnpolizeileiter erwartete uns in dem Raum, in dem es noch nach dem Parfüm der Mädchen roch, die hier arbeiteten.

Wir traten ans Fenster. Zwei Stockwerke tiefer lag unter uns der Bahnsteig 4, leer und verlassen wie eine Bühne einige Stunden vor Beginn der Vorstellung.

»Ich möchte mich noch um die Aufstellung meiner Leute kümmern«, verabschiedete sich der Bahnpolizeileiter.

Wir setzten uns an einen der Bürotische. Phil nahm ein Kartenpäckchen aus der Tasche. Wir pokerten. Das beruhigt die Nerven und lenkt angenehm ab.

Wenige Minuten nach vier Uhr donnerte ein Zug fauchend und zischend in die Halle.

Ich schob die Karten zusammen. Gemeinsam traten wir ans Fenster.

»Der Chicago-Expreß«, sagte Phil. »Er wird hier eingesetzt.«

Wir blieben am Fenster stehen und sahen auf den Bahnsteig hinunter. Außerhalb der Halle wurde es langsam hell, aber unter dem rußigen Glasdach brannten noch die Bogenlampen.

Allmählich belebte sich der Bahnsteig. Zwei Bahnbedienstete rollten mit einer Elektrokarre voller Pakete zum Packwagen. Der Zugführer und sein Heizer klopften an den Rädern herum. An einem Pfeiler stand fröstelnd ein früher Passagier mit seinen Gepäckstücken. Zwei Gepäckträger lehnten in seiner Nähe an Pfeilern.

Es schien, als leiste die Pittsburgher Polizei gute Arbeit. Selbst wir von unserem erhöhten Standpunkt konnten nichts Auffälliges entdecken.

»Vier Uhr dreißig«, sagte Phil nach einer Weile. Ich nickte nur und tastete unwillkürlich nach meiner Null-acht, obwohl ich doch nur Zuschauer bleiben konnte.

Ab vier Uhr vierzig setzte schlagartig ein stärkerer Betrieb ein. Jetzt kamen wirklich die Reisenden in nicht unbedeutender Anzahl.

Ich rieb unruhig die Hände gegeneinander.

»Es sind viel mehr Leute, als ich glaubte. Verdammt, warum fahren sie noch mit dieser langweiligen Eisenbahn? Wozu gibt es Flugzeuge? Bei diesem Menschengewühl ist die Gefahr sehr groß, daß…«

Ich brach mitten im Satz ab und faßte Phils Arm.

»Da! Lygett, Pelser, der ,Afrikaner’.« Wir hatten auf der Polizei Bilder von den drei gesehen und wußten genau, wie sie ausschauten.

Sie standen in einer kleinen Gruppe beieinander, schienen nicht besonders guter Laune. Luggy, an seiner Hautfarbe leicht erkennbar, redete heftig auf die anderen ein.

Auch die Leute auf dem Bahnhof schienen sie entdeckt zu haben. Ein Elektrokarren mit zwei Eisenbahnern und einem Bahnpolizist, der der Gruppe ostentativ den Rücken kehrte, fuhr ganz nahe an ihnen vorbei.

Ich fürchtete schon, sie würden jetzt und damit zu früh eingreifen, aber sie kümmerten sich nicht um die drei Gangster.

Lygett sah dem Polizisten kurz nach, schien aber nicht unruhig zu werden.

»Vier Uhr fünfzig«, sagte Phil neben mir.

Die meisten Reisenden waren eingestiegen. Bekannte und Verwandte, die sie zur Bahn gebracht hatten, standen nahe am Zug und plauderten mit ihnen durch die Fenster. Ganz in der Nähe unserer drei Freunde stand ein alter Herr mit einem kleinen Mädchen von vielleicht drei Jahren an der Hand und sprach mit einer jungen Frau, offenbar der Mutter des Kindes, die aus dem Fenster lehnte.

Lygett, Pelser und Luggy wurden nervös. Sie sahen nach den Armbanduhren, spähten links und rechts den Bahnsteig entlang und steckten die Köpfe noch enger zusammen.

»Vier Uhr dreiundfünfzig«, sagte Phil. Unten hob der alte Herr seine Enkelin hoch, damit sie sich von der Mutter verabschieden konnte. Plötzlich stand ein vierter Mann bei den dreien. Er trug einen grauen Trenchcoat und hatte den blauen Hut ’tief ins Gesicht gezogen.

Ich sah, daß er kurz und scharf den Kopf zum Zug bewegte, und daß daraufhin Luggy sein Köfferchen aufnahm.

In dieser Sekunde kam der Elektrokarren mit den beiden Bahnbediensteten und dem Bahnpolizisten zurück. Die waren dort unten wirklich auf Draht und paßten die Sekunde genau ab.

Aber ich mußte auch sehen, wie der Mann im Trenchcoat den Kopf hochwarf wie ein Tier, das Gefahr wittert. Ich blickte in John Foresters bleiches Gesicht.

Eine Trillerpfeife schrillte. Die drei Beamten sprangen von dem fahrenden Elektrokarren ab. Forester setzte mit einem weiten Sprung hinter Lygett, stieß ihn ins Kreuz, daß er gegen die anstürmenden Polizisten flog und einen zu Boden riß. Der zweite fiel über ihn. Der Mann in der Bahnpolizeiuniform schoß. Forester schoß gleichzeitig und der Mann fiel mit einem Aufschrei um.

Auch Luggy und Pelser produzierten Pistolen aus ihren Mänteln. Die Leute im Zug und auf dem Bahnsteig schrien entsetzt, besonders die Frauen.

Forester rannte rechts am Zug entlang. Der Beamte mit der Maschinenpistole hinter dem Gepäckwagen schoß. Wie ein Aal glitt der »Schweigsame« in die Versenkung zwischen Bahnsteigkante und den Zug. Er wollte unter dem Zug weg auf die andere Seite.

Gleich darauf krachten Schüsse von Bahnsteig 3, die ihn zurücktrieben. Ich sah, wie Pelser sich an die Schulter griff und den Revolver fallen ließ. Luggy und zwei Beamte kollerten sich auf dem Boden herum.

Plötzlich war Forester wieder da. Er tauchte unter dem Zug fast genau an der Stelle auf, an der er zuerst gestanden hatte.

Wie ein gestelltes Wild warf er den Kopf von links nach rechts.

Ich krampfte die Fäuste zusammen. In der nächsten Sekunde mußte er sich ergeben oder unter den Kugeln fallen.

Dann geschah das Entsetzliche. Das Gefecht mochte noch keine Minute gedauert haben. Viele der Passagiere verharrten schreiend und wie gelähmt an den Fenstern des Zuges. Auch der alte Mann mit der Enkelin stand noch am gleichen Fleck. Das Kind hatte sich an ihn gedrückt und weinte.

Auf dieses kleine Mädchen fiel Foresters Blick. Mit zwei Sätzen war er bei der Gruppe. Er stieß den alten Mann mit der Hand vor die Brust, daß er weit zurücktaumelte, riß das Kind hoch und preßte es vor sich.

Mit einem Schlag hörte der ganze Lärm auf. Das Entsetzen lähmte jede Bewegung, unterdrückte jeden Laut. Die Beamten ließen die Waffen sinken. Selbst die Prügelei zwischen Luggy und den Polizisten in Bahnuniform wurde eingestellt. Alle, auch die Gangster starrten mit aufgerissenen Augen auf John Forester.

Er hielt mit dem linken Arm das kleine Mädchen vor seine Brust wie einen Schild. Seine rechte Hand mit der Pistole sah neben dem Mantel des Kindes hervor, das vor Schrecken zu weinen aufgehört hatte. Er ging langsam rückwärts auf den Zug zu, und niemand wagte ihm zu folgen oder eine Bewegung gegen ihn zu machen.

Phil behauptete später, ich hätte einen Laut von mir gegeben, der sich wie ein Schluchzen angehört hätte.

Ich weiß nur, daß ich die Fensterflügel aufriß, aber es wäre Wahnsinn gewesen, zu springen. Ich konnte nur mit gebrochenem Hals unten ankommen. Ich machte also kehrt und raste die Treppen hinunter, aber ich kann nicht berichten, wie und auf welchem Wege ich auf Bahnsteig 4 angekommen bin. Ich weiß es nicht. Ich erreichte ihn jedenfalls, und die Zeitspanne war so kurz, daß sich kaum etwas an der Situation geändert hatte.

Immer noch standen die Beamten und die Leute wie gelähmt, unfähig zu einer Bewegung. Nur Forester war von der Bildfläche verschwunden.

»Wo ist er?« schrie ich den nächsten Mann an.

Er hob den Arm so langsam, als hinge ein Bleigewicht daran.

»Da«, stöhnte er und zeigte auf eine offene Abteiltür des Zuges. »Da ist er hinein.«

Ich setzte mit langen Sprüngen auf das Abteil zu, stürmte es. Die gegenüberliegende Tür stand ebenfalls auf. Ohne meine Fahrt zu bremsen, stürzte ich hinaus. Es krachte. Mir pfiffen zwei Kugeln unangenehm nah um die Ohren. So schnell wie vorhin Forester glitt ich unter den Zug. Gedeckt von den Rädern, keuchend, die Kanone in der Hand, sah ich, was sich in der Zeit, die ich zur Erreichung des Bahnsteiges benötigte, ereignet hatte. Forester war durch das Abteil auf die andere Seite des Zuges gelangt. Jetzt ging er auf dem Parallelgeleise langsam rückwärts.

Auf dem Bahnsteig 3 standen mehr als ein Dutzend Polizisten, die Waffen in den Händen, und starrten machtlos und starr vor Schreck dem »Schweigsamen« nach. Niemand wagte zu schießen, aus Angst, auch das Kind zu treffen.

Forester stieg vom Geleise auf Bahnsteig 3. Er bot mir für Sekunden den Rücken, und dennoch feuerte ich nicht auf ihn. Die Kugel konnte durchschlagen, und selbst wenn sie das nicht tat, konnte er im Fallen das Kind ernstlich, wenn nicht tödlich verletzen.

Ich benutzte die wenigen Augenblicke, um näher an ihn heranzukommen.

Er sah mich, als er den Bahnsteig 3 erreicht hatte, und schoß wieder zweimal. Ich suchte erneute Deckung unter dem Zuge.

Forester ging weiter von den Polizisten fort, ihnen immer das Gesicht und das Mädchen vor seiner Brust zuwendend.

Ich spurtete über die Geleise und warf mich neben die Bahnsteigkante nieder. Foresters fünfte Kugel verfehlte mich auf diesem Wege. Ich richtete mich auf, hechtete auf den Bahnsteig und im gleichen Satz hinter einen Pfeiler. Die sechste Kugel des »Schweigsamen« klatschte gegen den Pfeiler.

Ich machte mich sofort wieder auf die Socken und suchte Deckung hinter dem nächsten Pfeiler. Dieses Mal schoß er nicht. Mit dem nächsten Anlauf kam ich bis hinter ein Aufzugshäuschen. Dabei versuchte er noch einmal, mir eine Kugel zu verpassen, hatte aber wieder kein Glück.

Auf dieser Verfolgungsjagd hatten wir, Forester, immer rückwärtsgehend, und ich, ihm von Deckung zu Deckung nachsetzend, das Ende der Bahnhofshalle erreicht. Keiner der Polizisten war uns gefolgt, nur Phil stand hinter dem Pfeiler, den ich eben verlassen hatte.

Ich rief den Verbrecher an, und ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. Haß und Erregung machten sie heiser und tonlos.

»Forester, du hast siebenmal auf mich geschossen. Mehr als zwei Kugeln kannst du nicht haben. Wenn du mich zweimal verfehlst, dann gnade dir Gott, und ich werde dir Gelegenheit zum Vorbeischießen geben.«

Ich steckte den Kopf um die Mauer des Aufzugshauses. Er stand nicht weit von mir, höchstens sechs oder sieben Schritte. Das Kind in seinem Arm weinte immer noch nicht. Schwarz schimmerte der Lauf der Pistole in Foresters Hand. Ich sah seine glasgrauen Augen, deren Ausdruck auch jetzt nicht verändert war.

Ich schob die linke Körperhälfte aus der Deckung hervor.

Ein paar Yards nur waren zwischen uns. Frei standen wir uns gegenüber. Wenn er abdrückte, mußte er mich einfach treffen, und ich hielt meine Null-acht in der Hand und konnte nicht schießen.

»Na, los, drück endlich ab!« schrie ich noch einmal und tat einen Schritt auf ihn zu.

»Bleib stehen, G-man«, sagte er merkwürdig sanft und mit einer Stimme, die klang, als spräche dort ein Automat. »Ich schieße nicht mehr auf dich, G-man, aber wenn du noch einen Schritt näherkommst, stirbt das Kind.«

Ich sah, wie seine rechte Hand eine leichte Drehung machte. Der Coltlauf, bisher auf mich gerichtet, bohrte sich in das graue Mäntelchen des Kindes.

Mir schlugen die Zähne haltlos aufeinander.

»Forester«, brachte ich mühsam hervor, »wenn du dem Kind etwas tust, dann gebe ich meinen Job als G-man auf. Dann werde ich dich jagen, nur dich, und wenn ich dich gefasst habe, bereite ich dir einen Tod, der länger dauert als die Hinrichtung auf dem elektrischen Stuhl.«

Ich hob den Fuß. »Auch davon wird das Kind nicht wieder lebendig«, sagte er schnell, und ich sah, wie sein Finger sich krümmte.

Ich musste stehen bleiben.

»Gut«, knirschte ich! »Sage deine Bedingungen!«

Er antwortete ohne Überlegung: »Ihr gebt mir den Weg frei. Ich gehe aus dem Bahnhof heraus. Unten bekomme ich einen Wagen. Ich nehme das Kind mit und setze es irgendwo ab, wenn ich sicher bin, daß ihr mir nicht folgt.«

Ich wußte, es war zwecklos, mit ihm zu handeln. Wir mußten ihn laufen lassen, und ich mußte ihm selbst die Möglichkeit geben, zu entkommen. Verdammt, dies war der bitterste Augenblick meines Berufes.

»Einverstanden«, nickte ich.

Er lächelte nicht einmal. »Dreh dich um!« befahl er. Ich gehorchte.

»Wirf die Pistole fort!« Ich ließ sie fallen.

»Geh zehn Schritte vor!« Ich tat auch das, und er kam mir nach, bückte sich rasch und hob meine Null-acht auf. Das Kind ließ er dabei nicht aus dem Arm.

»So, G-man«, sagte er dann. »Jetzt sorgst du dafür, daß deine Leute verschwinden und den Bahnsteig räumen. Versuche keinen Trick. Ich ziele nicht auf dich, sondern immer noch auf das Kind. Was du oder deine Freunde auch anstellen mögen, so viel Zeit, um den Finger durchzudrücken, bleibt mir selbst im Sterben noch.«

Er sprach nicht laut, auch nicht drohend, und doch bewirkten seine Worte, daß ich schauderte.

Ich kam an dem Pfeiler vorbei, hinter dem Phil stand. Ich winkte ihm, zurückzugehen. Er tat es. Sein Gesicht war kalkweiß.

Auf der Mitte des Bahnsteiges 3 standen wie eine Mauer die Polizisten unter ihnen der Polizeichef selbst.

»Geben Sie den Weg frei!«, rief ich ihm zu. »Es hat keinen Zweck. Er tötet das Kind. Räumen Sie unten die Bahnhofshalle und besorgen Sie ihm einen Wagen.«

Der Polizeichef sah mich fassungslos an. Dann stieß er ein wütendes Knurren aus, drehte sich um und trieb seine Leute mit scharfen Befehlen vom Bahnsteig. »Kein Angriff auf den Mann!«, schrie er.

»Danke«, hörte ich Forester Stimme hinter mir. Es lag nicht einmal Hohn darin.

Langsam gingen wir die Bahnhofstreppe hinunter, durch die Sperre, die von Beamten geräumt war, durch die völlig menschenleere Schalterhalle, durch die Pendeltür hinaus auf den Vorplatz.

In dichter Reihe standen die Polizisten auf der Straße. Vor dem Eingang stand ein Nash-Viersitzer.

»Ich will einen anderen Wagen«, sagte Forester in meinem Rücken. »Ich fürchte, ihr habt den Nash schnell ein wenig repariert. Sage ihnen, sie sollen drüben vom Parkplatz den ersten Mercury herfahren.«

Ich schrie dem Polizeichef die Wünsche des »Schweigsamen« hinüber. Er gehorchte, obwohl der Besitzer des Mercury einen Heidentanz veranstaltete. Ein Polizist fuhr den Nash weg, ein anderer steuerte den Mercury heran, stieg aus und ging zu seinen Kameraden zurück.

»So, jetzt kannst auch du gehen«, sagte Forester. »Ich will niemanden auf dieser Straßenseite haben.«

»Good bye, Forester«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. »Und ich hoffe, wir sehen uns wieder. Wehe dir, wenn das Kind nicht gesund zurückkommt!«

Ich ging, und ich hatte kaum die ersten Schritte über die Fahrbahn getan, als das kleine Mädchen in Foresters Arm, das bisher so überraschend still gewesen war, laut zu weinen anfing. Mir schnitten die Jammertöne durch die Seele, aber ich mußte gehen. Es war das einzige, was ich für das Geschöpfchen tun konnte.

Ich erreichte den Kordon der Polizisten, ohne daß etwas passiert wäre. Als ich mich umdrehte, sah ich John Forester noch auf der anderen Seite beim Auto stehen. Das Mädchen strampelte jetzt, und er hatte einige Mühe mit ihr. Er öffnete den Schlag am Steuer, setzte sich mit seiner kleinen Last dahinter und startete. Das Kind befand sich an seiner linken Seite, halb auf seinem Schoß und deckte ihn gegen uns ab. Der Mercury fuhr an, kam rasch auf Touren, ging mit quietschenden Reifen um die nächste Kurve und war verschwunden.

Ich lachte auf, aber ich lachte vor Zorn: »Herrlich!« schrie ich Phil an. »Ein Gangster und Mörder fährt ab, und die Polizei bildet Spalier! Wirklich großartig!«

»Hol dich selbst ein, Jerry«, antwortete er ernst, und damit hatte er wirklich recht. Höhnische Sätze besserten auch nichts mehr.

Der Polizeichef und der Bahnpolizeileiter stürzten auf mich zu.

»Was sollen wir tun?« rief der eine, und »Sollen wir die Verfolgung aufnehmen?« fragte der andere.

Ich schüttelte den Kopf. »Unternehmen Sie nichts! Eine Verfolgung hat keinen Sinn. Sie gefährden nur das Kind, und er wird das Mädchen nicht eher absetzen, bis er sicher ist, daß er Ihre Leute abschütteln konnte. Wir müssen abwarten und wollen hoffen, daß er nicht unvernünftig genug ist, sein Konto durch ein Verbrechen an dem Kind noch mehr zu belasten.«

Wir machten Bilanz. Sie sah nicht besonders gut aus. Die Mutter des Kindes mußte mit einem Nervenschock ins Krankenhaus gebracht werden, der Großvater hatte sich bei dem Sturz den Arm gebrochen. Der Bahnpolizist, den Forester angeschossen hatte, war glücklicherweise mit einem Schultersteckschuß abgekommen. Als Erfolg konnten wir die Gefangennahme von Luggy, Lygett und Pelser buchen. Pelser hatte einen Oberarmschuß. Die drei Burschen, noch durchgedreht von den Ereignissen, gestanden schon im ersten Verhör die Teilnahme an dem Bankraub unter Foresters Führung.

Im Präsidium waren wir noch dabei, als ein Rundtelegramm mit einer Beschreibung des Kindes an sämtliche Polizeistationen abgesetzt wurde, und dieses Rundtelegramm enthielt einen in der Geschichte der amerikanischen Polizei wahrscheinlich einmaligen Satz:

»Der Fahrer des Mercury-Wagens Pbr 45789 ist unter keinen Umständen anzuhalten oder in irgendeiner Form zu belästigen, bevor nicht sämtliche Stationen von dem Auffinden des Kindes informiert worden sind.«

Mit diesem Fehlschlag war unsere Aufgabe eigentlich beendet, denn Forester würde sicherlich nicht mehr nach Pittsburgh zurückkehren, aber weder Phil noch ich brachten es fertig, nach New York zu gehen, bevor wir nicht Klarheit über das Schicksal des kleinen Mädchens hatten. Wir baten den Pittsburgher Polizeichef, uns sofort zu verständigen, wenn eine Nachricht einlief, und gingen zu unserem Hotel.

Wie weit unsere Laune unter dem Nullpunkt lag, ist leicht vorstellbar. Ich feuerte, kaum auf unserem Zimmer angekommen, meinen Hut in eine Ecke und warf mich auf mein Bett, daß es krachte. Ich verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte gegen die Decke.

Vorsichtig versuchte Phil, mich zu beruhigen.

»Ich glaube nicht, daß er dem Kind etwas antut«, sagte er. »Du machst dir unnötige Vorwürfe, Jerry.«

»Ich mache mir keine Vorwürfe«, antwortete ich. »Die Sache mit dem kleinen Mädchen war unvorhersehbar, und auch ich glaube nicht, daß er sich mit einem sinnlosen Mord belastet, nachdem er es nicht mehr nötig hat.«

Mit einem Ruck richtete ich mich auf. »Aber er hätte das Kind getötet, Phil, wenn ich ihm nur noch einen Schritt näher gekommen wäre. Verstehst du, was für eine Sorte Mensch er ist? Du wirst sagen, ein kalter, gewissenloser Gangster, aber diese Bezeichnung ist viel zu wenig für ihn. Ich sage dir, wir werden noch viel Arbeit mit ihm bekommen, und ich will diese Arbeit zum richtigen Ende führen.«

»Meine Meinung«, antwortete Phil. »Reden wir Sachliches. Wo haben wir eine Chance, Forester noch einmal zu stellen?«

»In Pittsburgh nicht mehr, aber in New York. Ich glaube, meine Vorstellung von Foresters Plänen ist richtig. Er wollte noch eine Sache starten, um Geld zur Finanzierung seines Racheplanes zu beschaffen. Diese Absicht ist gescheitert, und ich denke nicht, daß in den knappen vier Wochen, die ihm bis zur Entlassung Flip Facturs noch bleiben, er eine andere Sache organisieren kann. Ich rechne also damit, daß wir ihn in vier Wochen in New York begegnen und zwar am leichtesten, wenn wir uns an Facturs Fersen heften.«

»Können wir in den vier Wochen nicht durch eine große Fahndungsaktion seine Spur finden?«

»Ich halte nichts von einer Fahndung. Einen Mann wie Forester fängst du nicht mit den üblichen Methoden. Er wird sich nicht früher einer Gefahr aussetzen, bis seine Stunde gekommen ist. Und diese Stunde ist der Augenblick der Entlassung Facturs aus dem Gefängnis.«

»Was ist mit der Frau, mit Lilian Green?«

Ich zuckte die Achseln.

»Factur wird früher als sie aus dem Gefängnis kommen. Wir müssen Forester schon bei seiner ersten Rache fassen.«

Wir fanden keinen Schlaf in dieser Nacht. Wir saßen schweigend zusammen. Hin und wieder stand einer von uns beiden auf, ging unruhig im Zimmer auf und ab, ließ sich mit einem Stöhnen wieder in seinen Sessel fallen. Wir warteten auf den Anruf des Polizeichefs und als endlich kurz nach Mitternacht das Telefon läutete, stürzten wir uns beide darauf.

Phil war eher daran. »Ja?« fragte er gepreßt, und dann strahlte sein Gesicht auf. »Danke«, sagte er und legte den Hörer zurück.

»Das Kind ist gefunden worden, Jerry«, lachte er mich an. »Ein Dorfpolizist fand es beim Streifengang am Eingang eines Nestes, Walfour oder so ähnlich heißt der Ort. Der Chef schickt den Wagen vorbei, der das Kind abholt. Wenn wir wollen, können wir mitfahren.«

Wir fuhren mit und informierten uns unterwegs an Hand der Karte, wo Walfour lag. Es lag an der Autobahn nach Chicago. Ich war überzeugt, daß Forester den Weg nur benutzt hatte, um uns irrezuführen. Sein Ziel blieb nach wie vor New York.

Einige Meilen von Walfour kreuzte die Autostraße eine Bahnlinie.

Ich tippte mit dem Finger auf die Stelle.

»Ich wette, daß wir hier in dieser Gegend den Mercury finden. Forester fährt nicht in einem der Polizei bekannten Auto weiter. Vermutlich wird er versuchen, einen Zug zu erwischen. Sicherlich beherrscht er den alten Tramptrick, sich auf einen fahrenden Güterzug zu schwingen.«

Wir erreichten Walfour erst am anderen Morgen. Es war ein kleines, sauberes Dorf. Die Polizeiwache war in einem gemütlich aussehenden Bauernhaus untergebracht.

»Hier ist unser kleiner Findling«, sagte der Wachhabende stolz und zeigte uns das Kind, das auf der Dienstpritsche tief und fest schlief. Es wachte nicht auf, als ich es hochnahm, mit ihm zum Wagen ging und es vorsichtig auf die Polster im Fond legte. Es wußte nicht, daß es jetzt gerettet war.

***

Wir legten uns in den vier Wochen, die bis zur Entlassung Facturs blieben, nicht auf die faule Haut. Wir trafen alle Vorbereitungen, um Forester, wenn er kam, gut empfangen zu können.

Ich hatte’ mehrere Unterredungen mit einer Reihe von Leuten, die teils freiwillig, teils mit einigen Vorbehalten für die Polizei arbeiteten. Ich machte ihnen klar, wie viel uns an diesem Manne lag, und ich warnte sie nachdrücklich, etwas für ihn zu tun.

Phil sorgte unterdessen dafür, daß sämtliche Polizeibeamten New Yorks auf Forester geimpft wurden. Sie erhielten Bilder und Beschreibungen von ihm und die nachdrückliche Anweisung, nicht zu versuchen, sich durch seine Verhaftung besondere Lorbeeren zu verdienen, sondern Alarm zu geben, und zwar sofort.

Es rückte der Tag heran, an dem Flip Factur entlassen werden sollte. Zwei Tage davor suchten wir ihn noch einmal in seiner Zelle auf.

»Wir haben einen Vorschlag für dich, Flip«, setzte ich ihm auseinander. »Du könntest eine Menge von dem gutmachen, was du verbrochen hast, wenn du ihn annimmst.«

Er blickte mich gespannt an, sagte aber nichts.

»Wir haben John Foresters Spur verloren«, fuhr ich fort. »Wir rechnen damit, daß wir sie in deiner Nähe wiederfinden können, aber wir wollen dich nicht ungewarnt in eine Gefahr stolpern lassen. Du könntest uns als Angelhaken für ihn dienen.«

»Kommt nicht in Frage«, schnitt er mir das Wort ab. »Wenn ich herauskomme, verlange ich Schutz bis zum Flughafen. Ich nehme die erste Maschine nach Südamerika, die startet.« Es blieb aussichtslos, ihn zu einer Mitarbeit zu bewegen.

Als wir Factur verließen, sagte Phil: »In zwei Tagen wird er also entlassen. Immerhin wird es für Forester Zeit, in New York aufzutauchen, wenn er sich um ihn kümmern will.«

»Der ›Schweigsame‹ kann bis zum letzten Augenblick warten«, antwortete ich. »Er kennt New York so gut wie wir, und er bedarf keiner anderen Vorbereitungen als eines in den Colt gestoßenen Magazins.«

Aber Forester wartete nicht bis zum letzten Augenblick. Ich erhielt am gleichen Abend den Anruf eines Mannes, den wir Slim nannten. Sein bürgerlicher Name tut nichts zur Sache. Er gehörte eigentlich zur Abteilung der Gegenspionage und unterhielt zur Tarnung seit drei Jahren eine Wäscherei in Bronx.

»Ich glaube, ich habe Ihren Mann gesehen, Cotton«, meldete er. »Er kam kurz vor Ladenschluß und fragte, ob ich einige gebrauchte, aber saubere Hemden zu verkaufen hätte. Er sah mehr als abgerissen aus, und er kaufte das billigste Hemd, das ich ihm anbot.«

»Sind Sie sicher, Slim?« vergewisserte ich mich.

»Ziemlich sicher. Die Beschreibung paßt, obwohl er schäbiger aussah als auf dem Bild, das ich erhielt. Ich konnte nichts unternehmen. Sie wissen, Cotton, ich darf meinen Ruf als kleiner Wäschereibesitzer nicht verlieren.«

Ich bedankte mich bei ihm, stülpte mir den Hut auf und fuhr mit der U-Bahn in die Bronx.

Ich strolchte durch das Stadtviertel, bis ich unseren Vertrauensmann für diese Gegend in einem Drugstore fand. Nach den üblichen Zeremonien, wie eine Tasse Kaffee an der Theke, einigem Augengeplinkere und so weiter, folgte er mir endlich auf die Straße. Wir suchten uns eine verschwiegene Ecke. Ich erklärte ihm, daß sich unser Mann in seiner Gegend herumtrieb, und daß er die Augen offen zu halten habe. Er nickte eifrig mit dem Kopf und wischte weg. Ich sah ihm mit wenig Vertrauen nach. Lorry Fusman, so hieß er, war ein kleiner Dieb, der sich selbst der Polizei für Spitzeldienste angeboten hatte. Ich mochte ihn nicht. Er war mir zu schleimig.

Zwei Tage später wohnten wir der Entlassung Flip Facturs wie einem feierlichen Staatsakt bei. Der kleine, graue Mann sah merkwürdig verändert in seinem supereleganten, aber völlig unmodernen Anzug aus, der fast sieben Jahre für ihn in der Kammer eingemottet verwahrt worden war. Schon auf dem Gefängnishof stand ein Polizeiwagen mit vier Cops für ihn bereit. Langsam schoben sich die Türflügel auseinander, und in einem Polizeiauto fuhr Factur in die Freiheit.

Phil und ich fuhren mit dem.Jaguar hinter ihm her. Sie hielten vor einer Bank in der City. Von drei Beamten umringt begab sich Lucky Greens ehemaliger Sekretär ins Innere. Ich ging hinterher und wurde Zeuge, wie ihm aus dem Depot ein Paß mit südamerikanischem Visum und ein Dollarpaket ausgehändigt wurde. Er bemerkte mich und kam auf mich zu.

»Sie sehen, ich mache Ernst«, sagte er. »Ich fliege noch heute.«

»Ich wüßte gern, wer dir diese schönen Sachen besorgt hat?« fragte ich und zeigte auf Paß und Dollarbündel in seiner Hand.

Er grinste. »Lucky Green läßt keinen Getreuen im Stich.«

Wir folgten noch seinem Wagen nach zum Flugplatz, und wir warteten auch, bis der Clipper nach Südamerika gestartet war. Lange sahen wir der Maschine nach, die kleiner und kleiner wurde.

Auf dem Rückweg zum Wagen blickte ich unwillkürlich in die Gesichter der Vorübergehenden. Ich dachte daran, ob John Forester wohl dem Abflug des Gehaßten zugesehen habe, aber ich sah sein Gesicht nicht. So leicht wird es der Polizei nicht gemacht.

Phil kaufte sich eine Zeitung.

»Tja, Jerry«, sagte er, während wir in meinen Wagen stiegen, »eigentlich müßten wir unsere Tätigkeit nach Venezuela verlegen, wenn Foresters Haß wirklich so stark und unauslöschlich sein sollte, wie du annimmst.«

Ich fuhr an. »Ich fürchte, diese Möglichkeit haben wir ihm verdorben. Er besitzt kein Geld.«

Phil nickte nur und vertiefte sich in die Zeitung. Wir fuhren eben über den Broadway, als er meinen Arm faßte.

»Forester hat noch Grund genug, in New York zu bleiben«, sagte er. »Lilian Green wird nächste Woche entlassen.« Ich suchte so schnell wie möglich eine Parkgelegenheit, stoppte und riß ihm das Blatt fort. Ich überflog die Meldung unter der Überschrift: »Gnadengesuch Lilian Greens genehmigt.« Der Schreiber rollte die Vorgeschichte ihrer Verurteilung noch einmal auf. Es war nicht gerade eine Sensation, aber eine Story, wie sie die Leute immer gern lesen.

Vom nächsten Fernsprecher aus rief ich diesen Anwalt an, den wir seinerzeit im Frauengefängnis gesprochen hatten.

»Ich lese gerade, daß Miß Green nächste Woche entlassen werden soll, Mister Ryk«, fragte ich ihn. »Stimmt das?«

»Die Meldung ist völlig korrekt«, antwortete er stolz. »Der Gnadenantrag ist durch.«

»Steht der Entlassungstag fest?«

»Nein, noch nicht.«

»Sorgen Sie dafür, daß er geheimgehalten wird.«

Er machte eine kleine erstaunte Pause.

»Wissen Sie etwas über die Pläne Lilian Greens?« fragte ich weiter. »Wird sie zu ihrem Vater nach Venezuela gehen?«

»Vermutlich nicht. Sie beauftragte mich, ein Appartement in New York für sie zu mieten.«

Ich unterdrückte einen Fluch. »Warum bleibt sie? Will Green sie nicht bei sich haben?«

»Doch, er hat mehrfach dringend geschrieben, sie möge sofort kommen.«

»Aus welchen Gründen will sie nicht?«

»Ich habe keine Ahnung, Mister Cotton. Ich bin in sie gedrungen, aber sie verweigerte darüber jede Auskunft. Übrigens halte ich es auch für besser, wenn sie nicht zu ihrem Vater fährt. Green ist immerhin ein alter Gangsterboß, und die Leute seiner Umgebung sind kein Verkehr für eine Lady.«

Ich fand, daß er dummes Zeug redete.

»Kennen Sie den Namen John Forester?«

Er überlegte einen Augenblick. »Nie gehört«, antwortete er.

Ich biß mir auf die Unterlippe. »Also halten Sie den Tag der Entlassung geheim und informieren sie mich, sobald Sie ihn kennen.« Ich nannte ihm meine Nummer und hängte ein.

Phil sah mir neugierig entgegen. Ich warf mich hinter das Steuer.

»Es passieren hübsche Sachen«, erklärte ich ihm, »gewissermaßen niedliche, kleine Verrücktheiten. Diese Lilian Green denkt nicht daran, gleich Flip Factur schleunigst aus New York zu verschwinden, sondern läßt sich bequem hier nieder.«

»Hallo«, wunderte sich Phil. »Ich habe doch selbst gesehen, wie viel Angst sie vor ihm hat.«

»Wahrscheinlich hat sie ihre Liebe zu ihm neu entdeckt. Der Teufel mag wissen, was in einer Frauenseele vor sich geht. In irgendeinem Magazin habe ich einmal gelesen, Frauen liebten immer die Männer, die sie fürchten. Es war so ein psychologischer Unsinn, aber, verdammt, wenn ich eine Frau wäre, mir würde es auch imponieren, wenn sich ein Mann für mich so ruinierte, wie Forester für diese Lady, und auch ich wäre trotz aller Gefahr verrückt darauf, ihm zu begegnen und zu sehen, ob ich immer noch Macht über ihn hätte.«

»Ein interessanter Beitrag zum Thema Frauenseele«, grinste Phil. »Aber uns kann es schließlich gleichgültig sein, aus welchen Gründen Lilian Green in New York bleibt. Wir wollten sie nicht als Lockvogel benutzen. Jetzt bietet sie sich selbst an. Diese Falle haben wir nicht gestellt, aber mich würde es doch freuen, wenn Forester hineinging.«

Ich schüttelte unzufrieden den Kopf. »Ich führe nicht gern einen Krieg, in dem Frauen zwischen den Fronten herumlaufen. Wir wollen Forester fangen, um neue Morde zu vermeiden. Wenn Lilian Green selbst seine Nähe sucht, dürfte es uns nicht leichtfallen, diesen Mord zu verhindern.«

Ich hatte Sorgen, schwere Sorgen und wünschte mir, daß Forester endlich meinen Weg kreuzen möge. Für Mitternacht hatte ich eine Zusammenkunft mit Lorry Fusman, dem Dieb und Spitzel, vereinbart. Wir trafen uns an der Rückseite eines alten Lagerschuppens. Fusman war schon an, als ich ankam, und er schien mir viel weniger schleimig als sonst, eher brummig und wortkarg. »Hast du Neuigkeiten?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf und brummte: »Nein.«

Ich fühlte, daß er log. Ich nahm ihn beim Schlips und drängte ihn gegen den Schuppen.

»Hallo, Lorry«, sagte ich leise, »hast du dich auf die andere Seite geschlagen?«

»Lassen Sie mich los!« keuchte er. »Sie reden Unsinn.«

Ich faßte fester zu. »Höre, Lorry, mit John Forester habe ich eine ganz besondere Abrechnung, und ich dulde nicht, daß dabei ein Kümmerling wie du querschießt. Ich frage dich noch einmal. Neuigkeiten?«

Ihm wurde die Luft eng. »Ja«, stöhnte er. Ich ließ los.

Fusman rieb sich den Hals und schimpfte.

»Er war in der Bronx, ist vielleicht noch da. Ich glaube, er verhandelt mit Leborro. Ich sah, wie er in sein Haus ging.«

Ich kannte Cesar Leborro dem Namen nach. In den einzelnen Stadtvierteln einer so riesigen Ansammlung von Menschen, wie sie New York darstellt, bilden sich immer kleine Gruppen von Ganoven unter einem Führer. Meistens finden sie Anschluß an die große Gang, die ihre Gegend beherrscht, selten bleiben sie selbstständig. Leborro hatte es immer verstanden, sich und seine Leute außerhalb jeder Bindung zu halten. Seine Gruppe übte eine merkwürdige und etwas lächerliche Sorte von Tyrannei in einigen-Straßenzügen von Bronx aus. Die Wirte und kleinen Händler mußten ihnen Kredit geben. Sie inszenierten manchmal eine Schlägerei, raubten auch hin und wieder ein Auto aus und verluderten im übrigen den Tag. Leborro hatte dreimal wegen Eigentumsfrevel gesessen und im Grunde war er zu klein, um das Interesse des FBI zu finden, doch spielte er einmal eine Zeugenrolle in einer Mordaffäre, und daher kannte ich seinen Namen.

»Warum hast du uns nicht telefonisch benachrichtigt?« schnauzte ich Fusman an.

Er wand sich. »G-man, lassen Sie mich heraus«, stotterte er schließlich. »Diese Sache ist zu gefährlich. Viele Leute in meiner Wohngegend wissen, daß ich es gut mit der Polizei kann, und wenn ich in den Verdacht gerate, etwas verpfiffen zu haben, bin ich ein toter Mann.«

»Na, na, na«, stoppte ich ihn. »So schnell wird in deiner Gegend nicht geschossen oder gestochen. Bisher wurdest du höchstens einmal verprügelt. Auch Leborro und seine Leute begehen keinen Mord.«

»Nein«, sagte Fusman scheu, – »die nicht, aber der Neue.«

Auch hier stieß ich auf die rätselhafte Angst, die Forester verbreitete, wohin er kam.

»Gut«, sagte ich, »wenn du ausfällst, Lorry, weil du das Herz in den Hosen hast, kaufe ich mir eben Leborro selbst. Bye, Lorry, laß dir kein Ornament verpassen.«

Der Jaguar stand auf der Straße unter einer Laterne. Ich fuhr zum nächsten Polizeirevier und ließ mir die Adresse von Cesar Leborro geben.

»86. Straße, Nummer 53. Hat er etwas ausgefressen, Sir?« sagte er Sergeant.

Ich ließ ihn ohne Antwort und fuhr zur 86. Straße. Es war inzwischen längst ein Uhr vorbei. Weil der Jaguar so auffällig aussah, ließ ich ihn eine Straße früher stehen.

Nummer 53 war ein weißes Fertighaus, von außen nicht einmal schlecht instand. Ich klopfte an der Tür herum, aber es rührte sich nichts. Ich ging vom Klopfen zum Donnern über. Selbst ein Mann mit gesundem Schlaf hätte es hören müssen, und da immer noch niemand sich rührte, schloß ich messerscharf wie Sherlock Holmes, daß niemand zu Hause sei.

Ich beschloß ein kleines Privatvergnügen. Forester war sicherlich auch nicht mit Einladung in Leborros Haus gekommen. Warum sollte ich es nicht ebenso machen?

Hin und wieder gibt es beim FBI einen kleinen Kursus, wie man mit Hilfe einfachster Mittel eine Tür aufbekommt. Mir genügte ein Stückchen Draht, und ich bekam damit nicht nur die Tür auf, sondern sogar wieder zu.

Das Haus war einstöckig. Sämtliche Vier Räume lagen im Parterre. Ich ging durch Küche, Schlafzimmer, eine Art Werkstatt, in den Wohnraum. Überall sah es ein wenig wüst aus, so nach Männerwirtschaft, ohne ordnende Frauenhand.

Ich löschte alle Lichter wieder, zog mir einen Sessel zum Tisch, stellte mir einen Aschenbecher zurecht und wartete rauchend darauf, daß Cesar Leborro zurückkam. , Ich wartete sage und schreibe zwei Stunden, und ich bin nicht sicher, ob ich nicht zwischendurch ein wenig einschlief.

Erst kurz gegen drei Uhr hörte ich zwei Wagen vor dem Hause stoppen. Ich probierte den lockeren Sitz der Pistole. Männerschritte kamen auf die Tür zu. Ein Schlüssel klirrte, dann wurde im Flur Licht gemacht. Es entwickelte sich eine Unterhaltung, deren Inhalt ich jedoch nicht verstand. Dann tauchte eine breite, untersetzte Gestalt im Rahmen der Wohnzimmertür auf. Eine Hand drehte den Schalter, und es wurde Licht. Gleichzeitig hörte ich draußen einen Wagen abfahren. Cesar Leborro und vier seiner Leute starrten auf mich, der ich mich bequem in seinem Sessel flegelte.

»Perbacco«, fluchte er. »Wer sind Sie?«

»Tritt ruhig in deine eigene Wohnung, Leborro«, lud ich ihn ein. »Und laß auch deine Freunde mitkommen.«

Sie gehorchten widerspruchslos, wahrscheinlich vor lauter Überraschung. Ich sah, daß einer von ihnen einen mittelgroßen Koffer trug. Mir gefiel dieser Koffer nicht.

»Macht den Koffer auf«, sagte ich und richtete mich ein wenig in die Höhe.

Der Träger blickte zweifelnd auf seinen Chef. Leborro antwortete mit einem Katarakt italienischer Flüche.

»Schluß!« unterbrach ich energisch und stand auf. »Wo kommt ihr her?«

»Sagen Sie erst, wer Sie sind?« schrie Leborro.

Ich sah ihn belustigt an. »FBI natürlich!«

Daraufhin versuchte der Junge mit dem Koffer zu türmen. Ich hatte die Pistole in der Hand, bevor er an der Tür war.

»Bleib stehen! Ich schieße!«

Er erstarrte zur Salzsäule und wagte nicht einmal mehr, sich umzudrehen. Ich nahm ihm den Koffer aus der Hand, legte ihn auf einen Stuhl und ließ den Deckel zurückschnappen.

Der Anblick des Inhaltes entlockte mir einen Pfiff. Ein ganz hübscher Haufen gebündelter Dollarnoten bedeckte den Boden.

Leborro ließ sich auf einen Stuhl fallen und griff in ’die Jackentasche.

»Vorsicht, Cesar«, stoppte ich seine Bewegung.

»Nur eine Zigarette, G-man«, bat er erschöpft.Ich erlaubte sie ihm. Er steckte sie sich zwischen die Lippen, riß sie gleich wieder aus dem Mund, warf sie auf die Erde, sprang auf, zertrampelte sie und schrie in einem wilden Wutanfall:

»Nie drehe ich solche Dinger, und lasse ich mich dann noch dazu verführen, sitzt die Polente schon im Hause und wartet auf mich.«

Er plumpste wie ein Mehlsack zurück auf seinen Stuhl, vergrub das Gesicht zwischen den Händen und stöhnte herzzerbrechend.

Ich erkannte, was mit Leborro los war. Er war ein kleiner Mann, der zwar bei seinen Kumpanen ein großes Maul hatte und den Führer spielte, aber sofort die Nerven verlor, wenn er in ungewohnte Schwierigkeiten geriet.

»Raus mit der Sprache, Cesar!« pfiff ich ihn an. »Von welchem Fischzug kommst du?«

Er riß den Kopf hoch, legte eine Hand beteuernd aufs Herz und jammerte:

»Dieser Bursche mit den Eisaugen hat mich verführt, G-man. Er versprach mir einen sicheren Job, und als ich nicht wollte, sah er mich so merkwürdig an und sagte, er bäte nur einmal, dann pflege er zu befehlen. Er schien schnell mit der Kanone bei der Hand zu sein. Ich mußte mich fügen.«

»Wie sah er aus?«

Leborro starrte mich an. »Ungefähr wie Sie, G-man«, sagte er zögernd. Forester also. »Wo ist er?«

»Er kam mit her. Ich lud ihn noch zu einem Drink ein. Erst schien es, als wolle er annehmen, aber in der Haustür überlegte er es sich, kehrte um und fuhr mit einem der beiden Wagen fort, die wir« – Cesar verschluckte sich, hustete und beendete seinen Satz: – »leihen mußten.«

Ich glaube, für einen Augenblick machte ich ein nicht weniger dummes Gesicht als Leborro bei seinem Eintritt. Forester hatte vor der Tür gestanden und war dann wieder umgekehrt. Hatte ihn ein sechster Sinn gewarnt? Mein Instinkt jedenfalls hatte geschlafen.

»Weißt du, wo er sich aufhält? Wohin er wollte? Wo er schläft?«

Der kleine Gangführer schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß nichts.«

Ich zeigte auf das Geld. »Wo sind die Moneten her?«

Leborro machte nicht einmal den Versuch, zu leugnen. »Eine Privatwohnung in der 74. Straße. Der ›Schweigsame‹ zeigte uns den Weg in das Haus durch einen Kellereingang im Nebengebäude. Wir mußten nur mitkommen, um mit den drei Leuten fertig zu werden, die sich im Hause aufhielten, aber ich glaube, es war fast zum Überfluß. Sie hoben die Hände hoch, als er vor ihnen stand und sie nur ansah. Im Geldschrank fanden wir die Lappen.«

Zehn Minuten später marschierte ein kleiner Trauerzug durch die nächtlichen Straßen der Bronx, fünf Männer vorneweg, die Hände in den Nacken gelegt, und hinter ihnen der G-man Jerry Cotton, in einer Hand die Null-acht, in der anderen einen Koffer mit Banknoten.

Unser Ziel war die nächste Polizeiwache, und dort endete die Laufbahn Cesars und seiner Genossen erst einmal hinter Gittern. Das Revier geriet ein wenig auf Hochtouren. Der Herr Inspektor wurde aus seinem Bett geläutet und machte sich mit seinen Männern auf die Suche nach dem Beraubten. Sie fanden ihn in der Gestalt eines Portugiesen, den die Polizei seit fast zwanzig Jahren für einen der größten Hehler New Yorks hielt, ohne ihm bisher, mehr als drei kleine Sachen nachweisen zu können, für die er mit Geldstrafen davonkam. Der Portugiese lag samt den zwei muskelstarken Gehilfen, die ihm als Wachhunde dienten, säuberlich verpackt in seinem Wohnzimmer und bejammerte den offenen und leeren Tresor, der vor Foresters Erscheinen noch mehr als dreißigtausend Dollar beherbergt hatte.

Aus Leborros und des Portugiesen Aussagen konnten wir die Geschichte rekonstruieren. Vor zwei Wochen war im Astoria-Hotel ein Einbruch geschehen, bei dem einer Millionärin achtzig Prozent ihres Schmuckes im Werte von über fünfhunderttausend Dollar gestohlen worden war. Forester hatte bei dem Hehler angerufen und ihm die Juwelen angeboten. Habgierig ging der Portugiese darauf ein. Sie verabredeten einen Preis von dreißigtausend Dollar und eine Zusammenkunft in der Hehlerwohnung für Mitternacht. Der angebliche Besitzer des Schmuckes sollte allein kommen und erhielt das Versprechen, den Preis gleich in bar mitnehmen zu können. Damit wußte Forester, daß der Hehler dreißigtausend Dollar in seiner Wohnung hatte, und statt allein kam er mit Leborro und seinen Leuten. Sie machten die drei Bewohner des Hauses unschädlich und kassierten den Betrag ohne Ablieferung des Gegenwertes. Da wir in dem Koffer fünfzehntausend fanden, besaß also Forester die gleiche Summe, dazu ein Auto, das Leborros Leute für das Unternehmen gestohlen und ihm überlassen hatten.

Zwar bekamen wir eine Beschreibung des Wagens. Es handelte sich um einen schwarzen Ford, aber Leborro wußte uns nicht die Nummern zu nennen, und es liefen Tausende schwarze Ford in New York.

Mit einem Wort, John Forester besaß einen Wagen und genügend Geld, und wir standen damit wirklich vor der Frage, die Phil am Vormittag im Scherz gestellt hatte. Würde der »Schweigsame« nach Venezuela gehen, um Flip Factur zu fassen?

Ich wagte nicht, die Frage zu verneinen. Vom FBI-Hauptquartier aus setzte ich noch am gleichen Morgen den Polizeiapparat in Bewegung, das heißt, wir jagten lange Telegramme mit deutlichen Warnungen an die Venezuelanischen Behörden und gaben scharfe Überwachungsanweisungen an die Zoll- und Grenzstationen.

Am Abend des gleichen Tages passierte eine neue Sache. Es war eine Meldung in der Abendausgabe jener Zeitung, in der Phil gestern die Nachricht über Lilian Greens bevorstehende Entlassung erfahren hatte. Die Notiz brachte eine Präzisierung der gestrigen Meldung. Die Überschrift lautete: »Lilian Green kommt am Dienstag der nächsten Woche aus dem Gefängnis.« Weiter wurde berichtet, daß die Tochter des alten Gangsterbosses in New York bleiben werde.

Wutschnaubend rief ich den Anwalt Ryk an.

»Sie haben mir versprochen, den Tag der Entlassung geheimzuhalten«, fauchte ich ihn an. »Statt dessen steht er groß und breit in den ,News’.«

»Ich bin bestürzt«, entschuldigte er sich. »Ich selbst erfuhr das Datum erst durch die Zeitung und rief beim Justizministerium an. Es stimmt. Der Reporter muß Beziehungen zum Justizministerium haben. Ich konnte diese Indiskretion nicht verhindern.«

»Ich beschwöre Sie,. Mister Ryk«, sagte ich eindringlich. »Sorgen Sie wenigstens dafür, daß niemand die Wohnung Lilian Greens erfährt. Es wäre sehr schlimm, wenn in der Öffentlichkeit ihr Aufenthaltsort bekannt würde.«

Er versprach es mir hoch und heilig, obwohl ich den Eindruck hatte, daß er mich für ein wenig verrückt hielt.

Phil hatte das Telefongespräch mit angehört. Er gab mir eine Zigarette, als ich auflegte, und fragte: »Es scheint fast, du hast Angst vor John Forester, Jerry?«

»Genau, Phil«, antworte ich. »Ich habe wirklich Angst vor ihm.«

***

Am Dienstagmorgen rief uns Anwalt Ryk an und teilt uns mit, daß er ein Appartement in der 43. Straße, Hausnummer 56, für Lilian Green gemietet habe. Die Entlassungsstunde war für elf Uhr vormittags festgesetzt. Ab Mittag sei Miß Green also in ihrer neuen Wohnung zu erreichen.

Wir fuhren sofort los und hatten eine Unterredung mit dem Chef des für die 43. Straße zuständigen Polizeireviers. Er versprach eine Verdoppelung der Streifen. Mr. High ordnete außerdem an, daß der G-man Georg Miles von der Überwachungsabteilung die nächtliche Beschattung des Hauses 56 übernehmen sollte.

Pünktlich um zwölf Uhr mittags ließen wir uns in Lilian Greens neuer Wohnung melden. Mister Ryk war noch bei ihr. Während wir im Korridor warteten, .hörten wir sie in ihrem Wohnzimmer sagen:

»Nein, ich will diese Beamten nicht sehen. Ich bin begnadigt worden. Die Polizei hat kein Recht, mich länger zu belästigen.«

Ryk redete ihr gut zu. »Die Leute sind um Ihre Sicherheit besorgt, Miß Green. Sie müssen sie empfangen.«

Endlich willigte sie ein, und wir wurden vorgelassen. So trat ich also Lilian Green zum zweiten Male gegenüber.

Sie sah besser aus als im Gefängnis, weniger hart und rauh, obwohl ich sie immer noch nicht schön genug fand, um mich ihretwegen ins Unglück zu stürzen, aber wahrscheinlich fehlt mir die Ader, um weibliche Reize entsprechend zu würdigen.

Der alte Green schien eine Menge seiner nach nach Südamerika geretteten Dollar für das Appartement seiner Tochter springen gelassen zu haben, denn die Einrichtung war einfach Klasse. Welcher Wandel von der kargen Kerkerzelle zu diesem Luxus. Wir bekamen zwei so funkelnagelneue Sessel angeboten, daß man sich kaum daraufzusetzen wagte.

»Warum sind Sie nicht nach Venezuela gegangen?« fiel ich mit der Tür ins Haus.

»Warum sollte ich New York verlassen?« fragte sie schnippisch zurück. Nicht mehr viel an ihr erinnerte an die leise, fast scheue Frau hinter den Drahtgittern des Besucherraumes.

»Weil John Forester hier ist, und weil er versuchen wird, sie zu finden?«

Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Ich hoffe, ihn zu sehen.«

»Sind Sie verrückt«, platzte ich heraus. »Er wird sie töten.«

Sie lächelte voll tiefer Sicherheit. »John wird mich nicht töten. John liebt mich.«

Ich sah ein, daß ich mit schwerem Geschütz anfahren mußte, wollte ich sie zu Vernunft bringen.

»Sie wollen sagen, er liebte Sie«, sagte ich nicht ohne Hohn. »Heute betrachtet er Sie als Ursache seiner wirklich nicht glücklichen Situation.«

»Das ist nicht wahr«, fuhr sie auf. »Und wenn es so sein sollte, so werde ich ihn davon überzeugen, daß er sich irrte. Wir werden uns sehen, und wir werden das tun, was wir schon vor sieben Jahren hätten tun sollen. Wir werden die Staaten verlassen.«

Ich erhob mich. Es hatte keinen Zweck. Ich konnte sie nicht zur Vernunft bringen. Sie würde Dummheiten machen. Ich konnte nur versuchen, rechtzeitig dazwischenzufunken.

»Ich teile Ihre, Meinung über die friedlichen Absichten John Foresters nicht. Ich bin überzeugt, daß er nur danach strebt, Ihnen heimzuzahlen, was Sie an ihm verbrochen haben, oder was er Ihnen zu verdanken glaubt. Er wird Ihnen keine Gelegenheit geben, seine Meinung zu ändern. Da es meine Pflicht ist, Ihr Leben zu schützen, lasse ich Sie unter Beobachtung stellen. Machen Sie es unseren Leuten nicht schwer, und versuchen Sie nicht, der Beobachtung zu entgehen. Alles geschieht nur in Ihrem Interesse.«

Sie lächelte, und ihr Lächeln bewirkte, daß sich ihr Gesicht merklich erhellte und verjüngte.

»Sie machen sich unnötige Sorgen, Mister Cotton. Jonny hat nie aufgehört, mich zu lieben, und er wird mir nie etwas tun.«

Ich dachte an die Begegnung mit Forester auf dem Bahnsteig von Pittsburgh, und ich fand die Bezeichnung Jonny für diesen Eisberg von Mann durchaus fehl am Platze, aber ich sagte nichts mehr. Wenn sie durchaus nicht wollte, mußten wir sie eben gegen ihren Willen retten.

Phil und ich verabschiedeten uns mit knappen Verbeugungen und gingen. Im Augenblick hielt ich die Gefahr noch nicht für groß. Sie kannte Foresters Aufenthalt nicht, und ich konnte mir nicht vorstellen, auf welchem Wege er ihre Adresse erfahren sollte. Trotzdem sorgte ich dafür, daß jeder ihrer Schritte überwacht wurde.

Sie machte es den Beamten nicht leicht. Sie ging viel aus, kaufte sich ein Auto, besuchte Frisier- und Schönheitssalons, hielt sich stundenlang in Modehäusern auf. Kurz, sie entwickelte sich zu der Dame von Welt zurück, die sie früher einmal gewesen war.

Alle acht Stunden erhielten wir einen Bericht der Beobachtungsbeamten. In den nächsten zwei Tagen verloren unsere Leute nicht weniger als viermal ihre Spur. Es ist nicht leicht, die Fährte eines Menschen zu halten, wenn er fünf Stunden beim Friseur sitzt und das Geschäft dann durch einen Seitenausgang verläßt. Die Männer der Beobachtungsabteilung, die zusätzlich zu Georg Miles ihre Bewachung übernommen hatten, berichteten, Lilian Green habe sie nicht absichtlich getäuscht, sondern sei ihnen gewissermaßen per Zufall abhanden gekommen. Wie leicht mußte es ihr erst einmal fallen, die Überwachung abzuschütteln, wenn sie es wirklich wünschte. Schließlich war sie Lucky Greens Tochter und mochte schon einige Erfahrungen haben.

Am Abend des zweiten Tages nach Lilians Greens Entlassung befand ich mich recht früh in meiner Wohnung. Ich richtete mir in der Küche ein frugales Abendbrot, als das Telefon im Wohnzimmer schrillte. Ich ging hin und meldete mich.

»Mister Cotton dort?« fragte eine Männerstimme, die ich sofort für verstellt hielt.

»Gewiß, das sagte ich schon. Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Er überhörte die Frage. »Ich muß Sie dringend sprechen.«

Ich fand den geheimnisvollen Anrufer komisch. »Meine Sprechstunde ist zwar vorbei, aber kommen Sie immerhin herauf, Sir«, lud ich ihn freundlich ein.

»Das geht nicht. Kommen Sie, bitte, an die Straßenecke. Es ist wirklich sehr dringend. Es handelt sich um John Forester.«

Ich wurde sehr, sehr aufmerksam, aber ich dachte nicht daran, einfach hinunterzugehen, um mir eins aufbrennen zu lassen, obwohl ich nicht glaubte, daß Forester selbst einen so plumpen Trick versuchen würde.

»Wissen Sie«, antwortete ich gemächlich, »ich befinde mich eben beim Abendbrot, und Sie gestatten sicherlich, daß ich zu Ende speise. Verabreden wir uns also eine halbe Stunde später. Sind Sie einverstanden?«

Mein geheimnisvoller Anrufer sagte zögernd: »Ja« und legte auf. Ich wartete fünf Minuten. Dann rief ich Phil an.

»Ich habe in fünfundzwanzig Minuten ein Rendezvous mit einem Unbekannten, der mir unbedingt etwas über John Forester erzählen will. Was dahintersteckt, weiß ich nicht. Mach dich auf die Socken, Phil, und sichere die Gegend. Ich treffe den Kerl an der Straßenecke.«

So, jetzt konnte ich in Ruhe meine Vorbereitungen treffen. Wenn nun jemand mich im Rücken zu fassen versuchte, würde er durch Phil eine unangenehme Überraschung erleben.

Pünktlich eine halbe Stunde nach dem Telefongespräch ging ich hinunter. Es war noch nicht zehn Uhr abends. Die Straße war ziemlich belebt, aber belebte Straßen bieten nicht die schlechteste Gelegenheit für ein gut ausgekochtes Ding. Man rast eben mit dem Wagen am Bürgersteig entlang, hält die Pistole aus dem Fenster, und der Mann, der eben noch friedlich spazierenging, fällt wie ein Pfahl um. Dennoch ist es nicht schwer, einem solchen Angriff auszuweichen, wenn man mit ihm rechnet.

Ich rechnete damit, und wenn es auch den Anschein hatte, ich schlendere auf einem Verdauungsweg die Straßen entlang, so paßte ich doch scharf auf einen Wagen auf, der verdächtig schnell fuhr.

Ich erreichte die verabredete Straßenecke ohne Zwischenfall. Dort wartete ich geduldig eine Viertelstunde, ohne daß jemand aufgetaucht wäre. Ich gab noch eine Zigarettenlänge zu, aber allmählich beschlich mich die Enttäuschung eines versetzten Liebhabers.

Man hatte mich auf den Arm genommen.

Ich ließ die Hoffnung fahren, daß der Anrufer noch erscheinen könnte, und pfiff unser Signal. Phil tauchte aus einer gegenüberliegenden Toreinfahrt auf, überquerte die Fahrbahn und kam grinsend auf mich Zu.

»Du scheinst versetzt worden zu sein, Jerry«, lachte er. »Mache dir nichts daraus. Es geht vielen jungen Männern so.«

»Tut mir leid, dich aus deiner Behausung gelotst zu haben. Willst du noch für einen Sprung mit hinauf kommen?«

Er überlegte kurz, lehnte aber ab. Wir verabschiedeten uns. Phil ging zu seinem Dienstwagen und ich in meine Wohnung zurück.

Ich hatte kaum den Hut an den Haken gehängt, als es läutete. Ich dachte, daß es Phil sich überlegt habe und öffnete die Flurtür.

»Den Whisky muß ich erst kalt…«, sagte ich, bekam aber einen Revolverlauf so nachdrücklich vor den Bauch gedrückt, daß ich freiwillig rückwärtsging.

»Hände hoch!« drang die Stimme meines ungebetenen Besuchers dumpf hinter der Tuchmaske hervor, die sein Gesicht bedeckte. Ich gehorchte langsam. Erst jetzt fiel mir auf, daß die Beleuchtung des Hausflures nicht brannte.

Er kam mir in die Diele nach und drückte die Tür mit dem Rücken zu. Der Mann war ziemlich klein. Er trug einen dunklen Hut und einen dunklen Mantel. Seine behandschuhte Rechte hielt einen kurzläufigen Revolver.

Mit sicherem Griff, der verriet, daß er genau wußte, wo man seine Waffen trägt, nahm er mir die Pistole aus dem Schulterhalfter und steckte sie ein.

Von der Garderobe warf er mir Mantel und Hut zu und befahl: »Ziehen Sie sich an!«

Ich gehorchte. Normalerweise hätte ich trotz des Schießeisens in der Hand versucht, mit ihm fertig zu werden, aber ich war gespannt, wohin sich der Spaß entwickelte. Daß dieser Mann nicht Forester war, erkannte ich gleich an de r Figur, und außer Forester wußte ich niemanden, dem ich Grund gegeben hätte, mir ernsthaft böse zu sein, bis auf einige Leute, die sich zur Zeit allerdings samt und sonders hinter Gittern befanden.

»Gehen Sie vor!«, knurrte er. »Drehen Sie sich auf der Straße nicht um. Ich schieße sofort, wenn Sie sich umdrehen!«

Ich kannte den Trick. Er ließ mich vor sich hergehen, zog sich unten die Maske ab, hielt den Revolver in der Manteltasche und blieb ständig zwei Schritte hinter mir. So erregten wir keinen Verdacht bei Passanten.

Innerlich grinste ich ein wenig. So einfach, wie er es sich vorstellte, war dieser unbemerkte Abtransport nämlich nicht. Ich hätte den Leuten, die uns begegneten, nur einige Grimassen zu schneiden brauchen, und sie hätten wohl den nächsten Cop auf mich aufmerksam gemacht. Als der Mann in meinem Rücken mir gar befahl, die Straße zu überqueren, war ich nahe daran, zu lachen. Die Autos fuhren in dichten Ketten über den Asphalt. Ein etwas geschickter Sprung hätte einen Wagen zwischen mich und seine Pistole gebracht.

Aber ich versuchte keinen Trick. Ich wollte abwarten, was er mit mir zu tun beabsichtigte.

Nicht weit von meinem Wohnblock entfernt, liegt ein kleiner, nicht besonders gut beleuchteter Park. Ich glaubte schon, er wolle mich hineindirigieren, aber er wies mich an, auf der Seitenstraße zu bleiben. Wir standen noch keine Minute auf diesem Fleck, als ein schwerer Buick langsam heranrollte und genau vor meiner Nase stoppte. Damit wurde die Situation eine Kleinigkeit unangenehmer. Wenn er mich jetzt einzusteigen zwingen wollte, mußte ich ihn überwältigen. Er unternahm nichts dergleichen.

Im Inneren des Buick sah ich eine Zigarre aufglühen, und ich glaubte, in dem rötlichen Schein einen bärtigen Mund zu erkennen.

»Sie sind der G-man Cotton?« fragte der Mann im Wagen.

»Ihr Bote irrte sich nicht in der Adresse.« Auch der Mann im Buick konnte nicht Forester sein. Seine Stimme war tief, voll und etwas heiser. Wahrscheinlich war ihr Besitzer ein ziemliches Schwergewicht.

»Sagen Sie mir alles, was Sie über John Forester wissen?«

Ich grinste. »Tut mir leid, Mister. Das ist Amtsgeheimnis.«

»Lassen Sie den Quatsch. Ich bin auf Forester nicht weniger scharf als der gesamte FBI.«

»In Ordnung«, antwortete ich langsam, »aber ich kann Ihnen nicht viel sagen. Er besitzt fünfzehntausend Dollar und einen schwarzen Ford. Er befindet sich in New York und wurde in der Bronx gesehen. Sonst noch Wünsche?«

»Die Adresse von Lilian Green?«

»Kenne ich nicht.«

Der Zigarrenraucher bat geradezu: »Nehmen Sie Vernunft an, Mister Cotton. Ich brauche diese Adresse unbedingt. Ich habe mich schon an Jules Ryk gewandt, aber er weigert sich, sie mir zu nennen, weil es ihm von den Behörden verboten ist.«

»Vielleicht gestalten Sie die Befragung so nachdrücklich wie die meine«, riet ich ihm. »Er hat sicherlich schwächere Nerven als ich.«

Er seufzte. »Mir wird kaum etwas anderes übrigbleiben. – Können Sie mir wirklich keinen besseren Tip, wo ich Forester finden kann, geben?«

»Beim besten Willen nicht.«

»Gut, dann können Sie gehen, Mister Cotton. – Entschuldigen Sie die Belästigung.«

Wirklich, der Mann war von ausgesuchter Freundlichkeit, und vielleicht hatte er mein anschließendes Benehmen nicht verdient, aber ich wollte meine Vermutung bestätigt wissen. Ich drehte mich also gemäß seiner Aufforderung um, aber ich drehte mich so weit und so schnell, daß ich seinem Boten, der immer noch hinter mir stand, in den Rücken kam. Mit einem einzigen Griff hatte ich ihm die Arme so verdreht, daß er sich nicht mehr rühren konnte. Er schrie und zappelte und ließ seine Pistole fallen. Ich stand so genau hinter ihm, daß er mich gegen den Wagen abdeckte.

»Halt, Cotton!« sagte der Mann im Buick und ich wußte, daß er jetzt statt der Zigarre eine Pistole in der Hand hielt. »Keine Bewegung.«

Ich machte mir keine Sorgen. Wenn er mich treffen wollte, mußte er seinen eigenen Mann durchlöchern.

»Ich kenne gern die Leute mit Namen, mit denen ich mich unterhalte«, sagte ich, und drückte meinem Gefangenen die eigenen Hände so ins Kreuz, daß er den Kopf zurückbiegen mußte. Der Himmel gab genügend Licht, um das Gesicht aus dieser Nähe zu erkennen.

»Dachte ich mir’s doch«, stellte ich befriedigt fest. »Flip Factur. Hast du deine Angst doch überwunden und bist nach New York zurückgekommen? – Und ich rate wohl nicht fehl, wenn ich in dem Herrn dort im Wagen deinen Chef Lucky Green vermute.«

»Lassen Sie Factur los!« befahl der Mann im Wagen.

»Kein Gedanke daran, Green«, lachte ich. »Ich fühle mich mit ihm als Polster vor der Brust ganz wohl.«

»Wir haben nichts gegen Sie, Cotton«, knurrte Green. »Wir sind nur in New York, um Lilian gegen Forester zu schützen.«

»Aber das FBI hat etwas gegen Sie, Lucky. Sie haben noch ein offenes Konto bei uns.«

»Verhandeln wir«, schlug er kaltblütig vor. »Daß ich mich nicht hier von Ihnen verhaften lasse, können Sie sich denken. Lieber blase ich Ihnen samt Factur das Lebenslicht aus. Also lassen Sie Flip laufen, und wir haben uns nie gesehen.«

Ich überlegte kurz. Green würde wirklich eher seinen Sekretär aufgeben, als die Hände hochzunehmen. Gegen Factur selbst lag im Augenblick nichts vor, abgesehen davon, daß er mich bedroht hatte, aber das verzieh ich ihm gern. Warum sollte ich sein und mein Leben aufs Spiel setzen? Wenn Green, wie ich, hinter Forester her war, würden wir uns früher oder später doch wieder begegnen, und dann wahrscheinlich unter günstigeren Umständen.

»Einverstanden«, sagte ich. »Sie bekommen Ihren Factur zurück, und ich gehe ungeschoren nach Hause. Das ist ein Vertrag, Green!«

»Ich halte Verträge«, brummte er.

Darauf werde ich mich kaum verlassen, dachte ich. Ich stieß Flip nach vorn, daß er gegen den Wagen taumelte und referierte mit vier, fünf großen Sprüngen ins Dunkle. – Und ich tat gut daran. Es blitzte im Innern des Buicks auf. Green schoß aufs Geradewohl nach mir. Gleichzeitig fuhr der Wagen, dessen Motor während der ganzen Unterredung gelaufen war, an. Factur riß die Tür auf und kletterte in das schon rollende Fahrzeug. Er war noch nicht richtig darin, als das Auto schon Geschwindigkeit aufnahm. Die Rücklichter erloschen. Wenige Augenblicke später nur brummte der Motor in der Ferne. Wenn ich eine Waffe gehabt hätte, hätte ich ihnen vielleicht das Leben noch sauer machen können, aber meine Null-acht steckte in Facturs Mantel, und die Kanone, die er fallen ließ, fand ich erst nach zehnminütigem Herumkrebsen auf dem Pflaster. Übrigens kam in der Zwischenzeit ein Cop im Laufschritt und erkundigte sich angelegentlich nach meiner Gesundheit.

Ich holte den Jaguar aus dem Stall und rückte Phil noch auf die Bude.

»Mein angekündigter Besuch ist doch noch gekommen«, sagte ich. »Es war Flip Factur. Er, oder vielmehr sein Chef Lucky Green, erriet, daß ich in der halben Stunde eine Falle konstruieren wollte, und blieb der Verabredung fern. Sicherlich beobachtete er uns, bis wir uns trennten, kam in meine Behausung, lotste mich heraus und brachte mich an einer einsamen Stelle mit Green zusammen. Zum Schluß brach Mister Green auf schäbige Weise eine Vereinbarung zwischen Gentlemen, aber das tut nichts zur Sache.«

Ich ließ mir einen Erfrischungstrunk verabreichen.

»Phil«, fuhr ich fort, »wir sind auf dem besten Wege, ein Familiendrama im Gangstermilieu zu erleben. Forester kommt nach New York, um sich an Lilian Green zu rächen. Lilian Green bleibt in New York, weil sie ihr Herz für den von ihr ruinierten G-man neu entdeckt hat. Factur, ebenfalls mit einer erheblichen Schwäche für Lilian behaftet, kehrt nach New York zurück, da die Dame nicht nach Venezuela reisen will. Mit ihr erscheint Lucky Green auf der Bildfläche, um persönlich den Schutz für seine Tochter wahrzunehmen. Vielleicht will er sie auch zur Vernunft bringen. Wenn all diese Herrschaften aufeinanderprallen, dann erleben Wir ein Feuerwerk wie am Neujahrstag. – Noch weiß Green nicht einmal, wo seine Tochter wohnt, aber er wird es über den Anwalt Ryk herausbekommen.«

»Und was tun wir?« fragte Phil.

»Ich wollte, ich wüßte es. Aber ich kann dir nur eine Antwort geben. Wir müssen auf unsere Chance warten.«

***

Wir warteten also, und es fiel uns nicht leicht, auf dem Sprunge zu sitzen, ohne eine Möglichkeit zur aktiven Tätigkeit zu haben, bevor nicht die Gegenseite sich rührte. Wir erfuhren, daß Green den Aufenthalt seiner Tochter herausbekommen hatte, denn unsere Beobachtungsposten meldeten, daß ein Mann, der Beschreibung nach ohne Zweifel Flip Factur, zweimal das Haus betreten hatte. Zwar hätten wir den Sekretär des alten Gangsterbosses festnehmen und ihn nach Greens Aufenthaltsort ausquetschen können, aber das schenkten wir uns vorläufig, denn wir waren ja in erster Linie auf Forester scharf.

Von Stünde zu Stunde hofften wir auf eine Nachricht, in der von seinem Auftauchen berichtet wurde. Schließlich hielten Tausende von New Yorker Polizisten die Augen nach ihm offen, aber wir warteten vergeblich. Seit seinem Fischzug bei dem Portugiesen schien er vom Erdboden verschwunden, worüber wir uns nicht zu wundern brauchten, denn es gibt genug Leute in New York, die gegen Zahlung von guten Dollars einen Mann beherbergen, ohne nach seinem Ausweis zu fragen.

Fünf Tage nach meiner Begegnung mit Lucky Green erhielt die Affäre eine dramatisch Zuspitzung, die von nun an für jeden Augenblick einen Knall befürchten lassen mußte.

Die Zeitungsüberwachungsabteilung schickte mir eine kleine Anzeige aus der »New York Times« ins Haus, die alle meine Bemühungen um die Geheimhaltung von Lilian Greens Wohnung zu Wasser werden ließ. Häufig erschienen in den Anzeigenseiten der Zeitungen Mitteilungen, die für die Polizei von Interesse sind. Darum werden alle Zeitungen von uns sehr sorgfältig gelesen. Diese Anzeige lautete:

»John, ich will dich sprechen. Sieben Jahre ändern vieles. Rufe mich unter LB 67945 an. Lilian.«

Damit hatte sich Greens Tochter die perfekteste Verrücktheit geleistet. Ein Telefongespräch mit der Auskunft des Fernsprechamtes mußte Forester ihre Adresse verraten.

Ich gab sofort die Anweisung, den Apparat LB 67945 zu überwachen und alle Gespräche auf dieser Leitung mitzuhören. In einer Besprechung mit Mr. High holte ich mir das Einverständnis des Chefs, nun den ganzen Komplex einfach auszuräumen. Beim nächsten Auftauchen von Factur sollte ich mich durch ihn zu Green führen lassen. Green sollte verhaftet und abgeurteilt werden. High würde unterdessen versuchen, über das Außenministerium die Ausweisung Lilian Greens und Flip Facturs zu erreichen, aber er machte mich darauf aufmerksam, daß die Formalitäten mindestens vier Wochen in Anspruch nehmen würden. In diesen vier Wochen dürfte Forester nicht zum Zuge kommen.

Georg Miles, der die Überwachung von Lilian Greens Wohnung leitete, gab ich Anweisung, mich sofort zu benachrichtigen, wenn Flip Factur sich sehen ließe.

Am gleichen Abend, kurz vor Mitternacht, rief Miles schon an.

»Factur ist eben gekommen. Er ging ins Haus. Sollen wir ihn festnehmen, wenn er herauskommt?«

»Nein, laßt ihn. Ich komme sofort.« Ich hatte meinen Wagen auf der Straße stehenlassen, und ich brauchte nicht mehr als eine Viertelstunde, um die 43. Straße zu erreichen.

»Jeremias« rollte noch, als Miles an meiner Seite auftauchte.

»Er ist gerade wieder abgefahren«, schrie er. »Dort vorne die Schlußlichter, das ist er.«

Ich gab sofort wieder Gas. Fünf Minuten später sah ich die Schlußlichter von Facturs Wagen nahe genug vor mir, um ihn sicher halten zu können. Natürlich hätte ich ihn überholen und stoppen können, und ursprünglich war das auch meine Absicht gewesen, aber ich überlegte mir, daß es besser sei, mich von ihm direkt zu Greens Unterschlupf führen zu lassen.

Ich nahm etwas Gas weg und ließ meinen Wagen zurückfallen. Bei der Geschwindigkeitsreserve des Jaguar konnte ich jede Entfernung rasch ausgleichen und vermehrte die Aussicht, daß ich unbemerkt blieb.

Wir gondelten also in mäßigem Tempo durch New York, voran Factur in, wie es mir schien, dem Buick, ich hinterher.

Allmählich verließen wir das Weichbild der Stadt in nördlicher Richtung. Der Autoverkehr wurde geringer. Ich mußte noch ein Stück zurückfallen, um nicht Facturs Aufmerksamkeit auf die ihm beharrlich folgenden Lichter zu lenken. Unsere Geschwindigkeit war nicht höher als um die vierzig Meilen pro Stunde. Ich steckte mir gemächlich eine Zigarette an.

Aber ich merkte durch die gewohnheitsmäßigen Blicke in den Rückspiegel, daß sich auch hinter mir ständig zwei Scheinwerfer hielten. Ich sah wieder und wieder hin. Die Lichter blieben im gleichen Abstand. Natürlich konnte es ein harmloser Autofahrer sein, der zufällig den gleichen Weg hatte, aber ich wurde doch etwas unruhig. Ich probierte die verschiedensten Methoden zur Feststellung, ob ein Wagen einem folgt, aus. Ich wurde langsamer. Mein Hintermann nahm ebenfalls das Gas weg, denn der Abstand blieb gleich. Ich trat das Pedal ein wenig durch. Der Abstand vergrößerte sich nicht.

Forester! dachte ich. Das konnte heiter werden, und ich sann nach einer Methode, ihn zu stellen. Wenn ich nicht allzuviel riskieren wollte, blieb eigentlich nur die nächste Polizeistation.

Plötzlich kamen die Scheinwerfer hinter mir näher und näher. Ich griff nach dem Colt und sagte halblaut: »Na, na, na!«

Aber ich irrte mich. Mein Verfolger riß das Steuer herum und fuhr in eine Seitenstraße, die ich eben überquert hatte. Im Handumdrehen waren seine Scheinwerfer von einer Häuserzeile verdeckt.

Ich atmete auf. Also doch nur ein später Fahrer, der zufällig bis zu dieser Stelle den gleichen Weg mit uns hatte. Aber dann schoß mir ein anderer Gedanke durch den Kopf. Warum gab er gerade vor der Kurve so unverschämt viel Gas? Ich hatte die Reifen bis zu mir hin über den Asphalt quietschen hören, als er seinen Wagen in die Seitenstraße riß.

Aus einem unklaren Gefühl der Besorgnis trat ich das Gaspedal weiter durch. Lieber stellte ich doch Factur, als…

Unmittelbar vor der Nase des Jaguar schoß aus einer Querstraße eine Limousine. Wie ein Schemen huschte sie durch das Licht .meiner Scheinwerfer, und doch erkannte ich sie in diesen wenigen Augenblicken: ein schwarzer Ford. Ein Wagen, wie ihn Leborro für John Forester gestohlen hatte.

Die Karre fuhr als säße ein Wahnsinniger am Steuer. Sie bog so unmittelbar vor mir in die Hauptstraße ein, daß ich instinktiv auf die Bremse trat. Der Schwung trug den Wagen bis an die linke Fahrbahnbegrenzung. Für die Dauer von zwei Herzschlägen stand er auf zwei Rädern und drohte umzuschlagen, fing sich aber noch, taumelte mit jaulenden Reifen in Schlangenlinien über den Asphalt, kam in die Gerade und schoß wie ein Pfeil davon, Facturs Buick nach. Seine Rücklichter erloschen, er verschwand in der Nacht.

Ich will es nicht beschönigen, vielleicht verlor ich wirklich für Bruchteile von Sekunden die Fassung, dann aber trat ich »Jeremias« auf den Kopf, daß er wie ein Düsenjäger aufheulte. Ich hatte das Gefühl, mein Wagen strecke sich gleich einem Läufer beim Endspurt. Ein Druck auf den Hebel schaltete das Fernlicht ein. Der starke Schein riß zwei Fahrzeuge ungefähr fünfhundert Yards vor mir aus der Nacht.

Factur mußte den heranbrausenden Verfolger bemerkt haben. Er bemühte sich, den Buick auf Touren zu bringen, aber der Ford schoß mit einem solchen Schwung heran, daß er den Abstand zwischen beiden Fahrzeugen geradezu in sich hineinfraß. Es sah aus wie die Jagd eines Raubtieres auf einen erschreckten und nur langsam angaloppierenden Hirsch.

Schon lag der Ford neben dem Buick. Durch alles. Motorengeheul und Windzugsausen hindurch hörte ich das Zerklirren von Glas. Meine Null-acht hielt ich längst in der Rechten und steuerte mit der Linken noch hundert Yards, dann hatte »Jeremias« den Buick und den Ford erreicht. Schon bog ich aus, um die nebeneinanderliegenden Wagen zu überholen, als das Glas zerklirrte.

Dann folgten Schüsse, nicht die Peitschenschläge eines Coltes, sondern die hämmernde Serie einer Maschinenpistole.

Es spielten sich einige nette Sachen vor meinen Augen ab. Es war ungefähr wie im 3-D-Kino, wenn Ihnen ein Klavier aus dem siebzehnten Stock auf den Kopf zu fallen scheint, nur hier handelt es sich um bittere Wirklichkeit.

Zunächst flimmerte es einige Male. Dann kam der Buick genau auf mich losgeschossen. Wie die blutunterlaufenen Augen eines Büffels glotzten mich seine Scheinwerferaugen an. Ich kurbelte. Die Erde drehte sich um mich, und nun rannte ein Baum mit hundert Meilen in der Stunde auf mich zu. Ich kurbelte erneut. Der Baum verwandelte sich in einen Meilenstein. Ich trat in die Bremse, und »Jeremias« versuchte, sich in den eigenen Schwanz zu beißen.

Mein Wagen stand noch nicht ganz, als es schauderhaft krachte. Vierzig oder fünfzig Yards vor mir zerschmetterte Blech, zersprang Glas zu tausend Splittern. Irgend etwas pfiff heulend wie eine Granate durch die Nacht.

Bevor ich noch die Farbe des Blechhaufens erkannte, der dort vorn an einem Baum klebte, wußte ich, daß es der Buick war, und daß Forester sein Opfer erwischt hatte.

Ich biß die Zähne aufeinander. Ich gab noch nicht auf, noch lange nicht. Mein Jaguar stand quer auf der Straße, und von dem Ford war nichts mehr zu sehen.

Ich fuhr wieder an, vorsichtig im ersten Gang. Das Straßenstück war übersät mit Glassplittern, Blechstücken und Schrauben. Mein Wagen rumpelte im Schrittempo darüber, zweihundert, dreihundert Yards lang. Dann wurde die Fahrbahn frei. Ich trat den Gashebel durch und schaltete in schneller Folge bis in den vierten Gang hoch. Jetzt zeige, was in dir steckt, dachte ich, und »Jeremias« zeigte es. Er fegte wirklich wie ein Jaguar durch die Nacht, und er holte den Ford nach knappen sieben Minuten.

Forester fuhr immer noch ohne Licht und mit aller Kraft, die seine Maschine hergab. Ich nahm ein wenig das Gas weg. Ich dachte nicht daran, ihn zu überholen. Ich würde hinter ihm bleiben, wohin er auch fuhr. Der Tank meines Wagens war voll, und er war um mindestens vierzig Meilen schneller als der Ford. Die Autostraße, auf der wir dahinjagten, kannte ich genau. Wir hatten New Yorks Weichbild längst verlassen, und es gab jetzt keine Abzweigungen mehr auf den nächsten sechzig Meilen bis zum Ort Dearware.

Ich ließ den Wagen noch ein wenig langsamer werden und tastete auf dem Boden nach meiner Waffe, die ich vorhin hatte fallenlassen, als ich beide Hände zur Regierung des Steuers brauchte. Ich fand sie und nahm sie in die Hand. Ich kurbelte das linke Seitenfenster herunter und steuerte den Wagen ganz nach rechts. Da Forester sich ziemlich in der Straßenmitte hielt, versuchte ich, ihm eins aufzubrennen.

In Wildwest-Filmen gibt es Leute, die vom Rücken bockender Pferde auf fünfhundert Yards einem Indianer die Feder vom Schopfe pusten. Vielleicht können sie besser schießen als ich. Ich jedenfalls brachte es nicht fertig, beim 80-Meilen-Tempo dem Ford einen Pneu zu zerblasen. Ich ballerte nur so darauflos, und anscheinend traf ich irgendwelche unedlen Blechteile. Jedenfalls lenkte auch Forester den Ford scharf an der rechten Seite entlang und kam mir damit aus der Schußlinie. Schön, also gab ich das sinnlose Schießen eben auf, Seit Facturs Ende mochte unsere Jagd eine knappe Viertelstunde gedauert haben. Die Straße machte eine sanfte Kurve und dahinter mußte, wenn ich mich recht erinnerte, der Bahnübergang kommen. Richtig, da war…

Ich schluckte. Rot – Rot – Rot blinkte das Signal. Ein Zug kam, irgendein höllischer Zug genau in diesem Augenblick. Der Übergang hatte keine Schranken, nur die Lichtanlage sicherte ihn.

In meinem Schädel überpurzelten sich die Gedanken. Warten? Oder einfach los? Was tat Forester? Er fuhr unvermindert weiter.

Ich hörte einen schrillen Dampfpfeifenpfiff. Der Zug! Wenn Forester vor mir über die Gleise huschte, knallte ich entweder vor den Zug oder ich mußte jetzt schon auf die Bremse treten.

Ich trat nicht auf die Bremse. Ich trat auf den Gashebel. »Jeremias« machte einen Satz nach vorn. Komm, John Forester, dachte ich, entweder erwischt uns beide der Zug oder wir kommen beide vorbei. Ich erreichte sein Hinterrad, die Seitentür, Kotflügel, Kühlerhaube. Da war der Bahnübergang. Seite an Seite rasten wir über die Schienen. Von links zischten in weißen Dampf gehüllt zwei schwache, gelbe Lampen heran. Ein lauter, gellender Pfeifenton. Na…? Nein!

Der Jaguar war drüben. Der Ford auch? Ich riskierte einen Blick in den Rückspiegel. Ich konnte nichts sehen.

Dann rasselte es plötzlich, als knipse jemand trockene Erbsen gegen die Karosserie. Ich dachte, etwas wäre an dem Wagen nicht in Ordnung, aber als es an mir vorbeipfiff, zwei, drei Löcher in die Windschutzscheibe, da wußte ich, daß es sich um sehr gefährliche Erbsen handelte.

Viel zu überlegen gab es nicht, nur weg, so schnell der Motor lief. Ich spielte ein wenig am Steuerrad, so daß »Jeremias« in Schleifen über die Straße schlingerte, zog den Kopf ein und verließ mich auf mein Glück. Vom Jäger war ich zum Gejagten geworden. Selbstverständlich schaltete ich die Beleuchtung aus.

Der Spaß dauerte nicht lange. Das unangenehme Erbsengerassele hörte sofort wieder auf. Ich rechnete richtig, daß Forester die Geschwindigkeit des Ford gestoppt hatte, um schießen zu können, und daß ich daher schnell aus Schußweite geriet.

Ich nahm den Fuß vom Gas und ließ den Wagen auslaufen. Noch während er rollte, überlegte ich. Forester mußte unmittelbar hinter dem Bahnübergang auf die Bremse getreten, die Maschinenpistole hochgenommen und auf den Abzug gedrückt haben. Entweder drehte er nach dem Passieren des Zuges um und fuhr nach New York zurück oder er kam mir nach. Wahrscheinlich würde er versuchen, mich doch noch zu stellen und zu erledigen.

Zwei Straßenbäume boten leidliche Deckung. Ich lenkte in schnittiger Kurve auf die Grasnarbe und brachte den Wagen zum Stehen. Ich jumpte heraus, lief ein Stück zurück und suchte mir einen anderen Baum zur Deckung. Dann wartete ich auf Forester.

Im einzelnen berichtet hört es sich vielleicht so an, als habe alles seine Zeit gebraucht, aber seit dem Bahnübergang hatte der ganze Zauber noch keine fünf Minuten gedauert. Ich lag kaum, als ich schon Motorengeräusch hörte.

Die Straße, auf der wir uns befanden, führte durch eine einsame Gegend, von der kaum zu vermuten war, daß sie sich so nahe bei New York befand. Es war nicht einer der großen Highways, sondern eine wenig befahrene Landstraße erster Ordnung. Während der ganzen Jagd waren uns vielleicht drei oder vier Autos entgegengekommen, deren Fahrer sich über die verrückten Raser gewundert haben mochten.

Und jetzt also rollte der Ford heran. Er rollte tatsächlich langsam, vielleicht mit fünfundzwanzig Meilen, und ich erkannte allein schon am Tempo, daß Forester damit rechnete, daß ich auf ihn lauern könnte. Es war wirklich schwer, den Mann zu überlisten. Die Kaltblütigkeit, mit der er in eine erwartete Falle hineinfuhr, hoffend, den ersten Schuß zu überleben, zwang mir fast Bewunderung ab.

Ich ging auf die Knie, stützte die linke Schulter gegen den Stamm, den rechten Arm aufs Knie und hielt die Pistole mit beiden Händen. Der Ford fuhr an mir vorbei. Ich schoß. Mit lautem Knall zerbarst der rechte Vorderreifen. Forester schien für einen Augenblick die Gewalt über das Steuer zu verlieren. Sein Wagen rollte genau auf die Bäume zu, hinter denen ich den Wagen geparkt hatte. Er bekam ihn aber wieder in die Hand, lenkte ihn zur anderen Straßenseite und stoppte ihn.

Ich lauerte darauf, daß er herauskommen würde, aber er verhielt sich zunächst ganz still. Ein Auto bietet einen relativ guten Schutz gegen Kugeln, wenn man nicht durch die Seitenfenster auf den Mann schießen kann.

Ich stellte mich ganz eng gegen meinen Stamm.

»Forester«, rief ich, »ich glaube, wir machen eine kleine Abrechnung miteinander.«

Er tat genau das; was ich erwartet hatte. Er feuerte durch die Rückfrontscheibe nach mir. Natürlich schoß er nach dem Gehör. Seine Garbe fand nicht einmal meinen Baum. Ich aber sah sein Mündungsfeuer, und ich schoß einen einzigen und sorgfältig gezielten Schuß.

Sein Schießen brach sofort ab, aber ich hörte keinen Schrei. Ich hatte kein Glück. Dann schlug drüben eine Wagentür auf, und ich wußte, daß John Forester sich jetzt im Freien befand.

Meine Lage war nicht gerade glänzend. Er war besser bewaffnet als ich. Meine treue Null-acht nahm sie geradezu kläglich gegen seine Maschinenpistole aus.

»Ich glaube, es war leichtsinnig von dir, dich allein mit mir anzulegen«, kam seine Stimme von der anderen Straßenseite, so sanft und erregungslos wie in Pittsburgh. »Du bist doch der G-man vom Bahnhof?«

Ich verzichtete auf eine Antwort. Endlose Sekunden herrschte absolute Stille. Dann hörte ich ein Geräusch rechts von mir und fuhr herum. Dabei machte ich selbst ein wenig Lärm, und prompt ratterte drüben eine Serie heraus. Dieses Mal fand er die Richtung besser. Die Kugeln schlugen lange Rindenfetzen aus meinem Baum, und ich war heilfroh, daß er dick genug war, um mich voll zu decken.

Ich erkannte, daß ich auf Foresters Trick hineingefallen war. Er hatte einen Stein geworfen.

»Dort bist du also«, sagte er. »So, so G-man, jetzt komme ich.«

Ich hörte seine Schuhe knirschen.Ich lauschte angestrengt nach der Richtung. Ganz vorsichtig steckte ich die Nase hervor, glaubte auf der anderen Seite eine Bewegung zu sehen und schoß.

Er stieß einen leisen Fluch aus. Etwas klirrte auf das Pflaster. Die Maschinenpistole, dachte ich und war schon aus der Deckung. Auf dem ersten Viertel des Weges blitzte es schon von der anderen Seite, keine MP-Garben, aber eine Serie von Revolverschüssen. Ich stoppte mitten im Sprung und hechtete in meine Deckung zurück.

»Noch nicht, G-man«, sagte Forester leise. »Eine Fleischwunde, mehr nicht, und meine Maschinenpistole habe ich auch wieder.«

Es schien ihm einiges Vergnügen zu bereiten, mir seine Vorbereitungen in Einzelheiten zu erzählen.

Ich fühlte meinen Nacken naß werden. Er befand sich schauderhaft im Vorteil. Ich glaube, ich konnte mir gratulieren.

Geräuschlos auf dem Bauche kriechend, versuchte ich, vom Baum wegzukommen, aber noch vor der ersten Bewegung feuerte er. Er machte es grob und einfach. Er bepflasterte einfach die ganze Gegend. Er hielt den Finger auf den Drücker, bewegte die Pistole von links nach rechts und von oben nach unten und nagelte mich damit so hinter meiner Deckung fest, daß jede Bewegung Selbstmord gewesen wäre.

Aber Stillhalten war auch Selbstmord. Ich wollte… Da brach das Schießen ab. Zwei Lichter tauchten auf der Straße aus Richtung Dearware auf, näherten sich schnell. Es schien sich um einen kleineren Lastwagen zu handeln. Er fuhr schnell an uns vorbei, hatte aber wohl doch die beiden Wagen rechts und links am Rand gesehen. Es mochte dem Fahrer merkwürdig vorgekommen sein, denn er bremste.

Noch bevor er hielt, feuerte ich auf ihn. Ich tat es absichtlich, und ich gab mir einige Mühe, sein Fahrzeug an einer unempfindlichen Stelle zu treffen. Die Kugel schlug an einen linken Kotflügel und zerschrammte ihn. Er merkte, daß hier dicke Luft war, gab gewaltig Gas und brauste ab.

Ich benutzte den Augenblick und wechselte meinen Standort. Ich sprang von der Stelle weg, geriet auf Ackergrund und stolperte wieder gegen einen Baum. Dann stellte ich fest, daß es vier dicke Ulmen waren, die in einem engen Quadrat zusammenstanden und somit ganz ausgezeichnete Deckung boten. , Auf der Straße ging das Geknattere wieder los, aber es dauerte nur einen Augenblick, dann hatte Forester heraus bekommen, daß ich die Wohnung gewechselt hatte.

»Getürmt, G-man?« rief er in die Dunkelheit. »Ich finde dich noch.«

Er wollte mich verleiten, auf ihn zu schießen und dadurch meine Stellung zu verraten, aber ich verhielt mich mäuschenstill.

Ich hörte seine Schritte auf dem Asphalt. Ich strengte meine Augen an, um einen Schatten von ihm zu erspähen, aber ich erkannte nicht einen Hauch. Wahrscheinlich hielt er sich gebückt, um sich nicht gegen den etwas helleren Himmel abzuheben. Die zwei oder drei Kugeln, die ich noch im Magazin hatte, mußte ich unter allen Umständen für einen sicheren Schuß verwahren, denn wenn die ihn verfehlten, durchlöcherte er mich, bevor ich das Reservemagazin einsetzen konnte, und ich durfte mir nicht einmal leisten, ihn nur leicht zu verwunden, denn es war ihm genügend Zähigkeit zuzutrauen, auch mit einigen Schrammen am Körper die Maschinenpistole festzuhalten.

Dann hörte ich auch seine Schritte auf der Straße nicht mehr, und ich wußte, daß er jetzt vom Pflaster heruntergetreten war und sich auf dem angrenzenden Acker befand. Jeden Augenblick konnte er auf mich stoßen, und wer zuerst den anderen sah, hatte die besseren Chancen, wenn ich meine nicht im Vorhinein miserabel einschätzen wollte, denn eine Revolverkugel kann auch aus nächster Nähe ihr Ziel verfehlen, eine MP-Garbe selten oder nie.

Ich hielt den Atem an und spitzte die Ohren, daß sie mir groß wie Fledermauslöffel vorkamen. Einmal glaubte ich ein Geräusch ganz in der Nähe zu hören und mußte mich mit Gewalt zurückhalten, um nicht loszubrechen. Die’ ganze Sache hatte eine verzweifelte Ähnlichkeit mit dem Kampf zwischen dem Chinesen Chan-Chai und mir auf dem Schuttabladeplatz, und ich erinnerte mich noch heute nicht gern an dieses zweifelhafte Vergnügen.

Dann war da plötzlich ein Rascheln im Gras, etwas wie ein leiser Fluch und kurz darauf das Geräusch hastiger Sohlen auf der Straße.

Und dann hörte auch ich den fernen heranheulenden Sirenenton. In der Ferne tauchten zwei Lichter auf, eines hinter dem anderen: Polizei auf Motorrädern.

Ich mußte sie warnen. Wenn Forester auf der Straße blieb, konnte er sie einfach zusammenschießen.

Ich schoß in der Richtung, in der ich den »Schweigsamen« vermutete. Ich drückte dreimal ab, dann klickte der Hahn leer auf. Während ich in den Taschen nach dem Reservemagazin wühlte, sprang ein Automotor an, und ich erkannte sofort das Geräusch meines Wagens. Ich sprang auf und hetzte in langen Sprüngen hin, aber er lenkte meinen Jaguar bereits hinter den Bäumen hervor. Ich hob die Null-acht, zog den Finger durch. Nichts! Eine Ladehemmung ausgerechnet in diesem Augenblick. Verzweifelt riß ich das Magazin wieder heraus, stieß es zurück. Die Scheinwerfer der Motorräder kamen wie Kometen näher, aber immer noch schien Forester meinen Wagen ganz langsam rollen zu lassen, denn noch hatte ich das Aufheulen des Motors nicht gehört. Ich ahnte, er wartete am Steuer, um die Polizisten zusammenzuschießen.

Noch einmal auf den Abzug gedrückt. Nichts! Ich hämmerte mit der Faust auf das Schloß. Da, endlich, die verklemmte Kugel sprang aus dem Auswerfer. Ich lud durch, und ich feuerte.

Diesen Schuß hörten die Polizisten, gerade noch früh genug und doch schon zu spät. Die beiden Scheinwerfer teilten sich nach links und rechts, aber auch Foresters Maschinenpistole hämmerte, Ich hörte einen Aufschrei, einen Fluch, Klirren von Glas, Krachen von Blech, und jetzt brummte auch der Motor meines Wagens auf. Seine Reifen rauschten auf dem Asphalt.

Ich stellte mich breitbeinig auf die Straße und schoß auch das zweite Magazin leer. Es war ein kindliches Unterfangen, in fast absoluter Dunkelheit auf ein sich entfernendes Auto zu schießen. Ich gab es auf und kümmerte mich um die Polizisten.

Den einen fand ich links von der Straße mit einem Schulterschuß. Sein Motorrad war hinüber. Der andere hatte nichts abbekommen, aber als er sich in Deckung warf, war seine Maschine umgeschlagen. Anlasserhebel und Kupplungspedal waren abgebrochen, also keine Möglichkeit, Forester zu verfolgen, abgesehen davon, daß er am Steuer meines Jaguar über die Motorräder nur gelacht hätte, aber unbeweglich wie wir waren, konnten wir auch nicht die Sperrung der Straße veranlassen.

Wir bemühten uns um den verwundeten Polizisten und legten ihm einen Notverband an. Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Schönen Dank, Jungens, daß ihr gekommen seid. Wenige Minuten später, und ihr hättet nur noch Reste von mir gefunden.«

Der unverletzte Cop erläuterte den Zusammenhang. Sie gehörten zum Revier 63 und hatten eine Verkehrsunfallmeldung bekommen. Einer der Fahrer, die uns begegnet waren, hatte den zertrümmerten Buick gefunden. Da er auch von der Raserei zweier anderer Wagen berichtet hatte, waren sie über die Unfallstelle hinaus weitergefahren und wurden dann von dem Lastwagen gestoppt, auf den ich absichtlich geschossen hatte. Der Fahrer berichtete davon, und daraufhin beeilten sich die beiden Cops besonders.

Es gab einige Gründe, aus denen ich auf mich selbst böse war, angefangen von der nicht rechtzeitigen Stellung Facturs bis zu der Hast, mit der ich die Null-acht neu geladen und dadurch die Ladehemmung verursacht hatte.

Wir machten uns daran, den Ford zu untersuchen. Leider hatte mein Schuß den Reservereifen getroffen. Wir brachten die Karre trotzdem in Gang, luden den verwundeten Polizisten in den Fond und humpelten im Zehn-Meilen-Tempo nach New York zurück.

Kurz hinter dem Bahnübergang kam uns dann ein Streifenwagen entgegen. Ich ließ sofort über Funk die Zentrale anrufen und gab Beschreibung und Sperranweisung für den Jaguar durch. Viel versprach ich mir nicht davon. Forester war nicht dumm genug, um mit dem auffälligen Auto lange durch die Gegend zu brausen.

Noch einmal sah ich die Unfallstelle wieder, an der Factur sein Ende gefunden hatte. Jetzt wimmelte es hier von Polizisten. Ich hatte eine kurze Unterredung mit dem Polizeiarzt. Soweit man es noch feststellen konnte, schien Flip Factur keine von den Kugeln abbekommen zu haben, die ihm zugedacht waren. Er mußte die Nerven und damit die Gewalt über das Steuer verloren haben.

Noch während ich an der Unfallstelle war, kam von Dearware die Meldung, der dortige Gendarmerieposten habe den beschriebenen Wagen nebst Fahrer gestellt. Ich konnte das kaum fassen, zumal nicht einmal von einem Feuergefecht die Rede war. Ich ließ mich mit Dearware verbinden, und nach einem Fünf-Minuten-Gespräch bekam die Sache ein anderes Gesicht. Allerdings hatten sie wirklich meinen Wagen gestellt, aber der Mann am Steuer war ein harmloser Geschäftsmann, der in seinem Chevrolet von Dearware nach New York unterwegs gewesen war. Ein Mann auf der Straße hatte ihn durch Winkzeichen angehalten und ihn dann eine MP. auf den Bauch gesetzt. Der völlig durchgedrehte Textilhändler gab zu Protokoll, er habe aussteigen müssen, und der Fremde sei mit seinem Chevrolet in Richtung Dearware zurückgefahren. Es habe einige Zeit gedauert, bis er entdeckt habe, daß ein paar Yards weiter ein Jaguar am Straßenrand stand. Dann allerdings hätte er dieses Auto benutzt, um ebenfalls nach Dearware zu fahren.

Ich fragte den Postenführer, ob ein Chevrolet bei ihnen vorbeigekommen wäre. Er bejahte ziemlich kleinlaut. Sie hatten ihn fahren lassen, da nur Anweisungen für den Jaguar Vorlagen.

Ich verzichtete darauf, den Mann anzupfeifen. Vielleicht war es sein Glück, daß er sich nicht näher für den Fahrer interessierte. Forester hätte sicherlich nicht eine Sekunde gezögert zu schießen, wenn sein kühner Trick nicht geklappt hätte.

Ziemlich niedergeschlagen ließ ich mich von einen Cop-Auto nach Hause bringen. Es war nicht zu leugnen. Forester war mir zum dritten Male durch die Lappen gegangen.

***

Am anderen Morgen feierte ich ein leicht trauriges Wiedersehen mit »Jeremias«. Ein Cop brachte ihn von Dearware und stellte ihn auf die Straße. Mein Filmstarauto sah nicht mehr viel nach Hollywood aus. Ich zählte fünf Löcher in der Karosserie, ein zertrümmertes Rückfenster, zwei Löcher in der Windschutzscheibe, einen eingedellten Kotflügel und eine verbogene Stoßstange. Ich fuhr ihn sachte, wie eine Mutter ihr krankes Kind, zur nächsten Werkstatt und zog es vor, nicht nach der voraussichtlichen Höhe der Reparaturkosten zu fragen. Ich würde sie doch schuldig bleiben müssen.

Dann ging ich zur Beichte zu Mr. High. Wir machen beim FBI keine langen Faxen, wenn etwas schiefgegangen ist. Auch G-men sind nur Menschen und können falsche Entscheidungen treffen.

»Bügeln Sie es bei nächster Gelegenheit aus, Jerry«, sagte der Chef nach meinem Bericht. »Niemand ist verpflichtet, auf Anhieb Erfolg zu haben. Eine verlorene Schlacht entscheidet keinen Krieg. Wir wollen den Feldzugsplan neu festlegen.«

Er nahm einige Papiere aus dem Schreibtischfach.

»Es sind in der Zwischenzeit einige interessante Nachrichten eingegangen«, fuhr er fort. »Flip Factur bemühte sich nicht nur im Aufträge von Lucky Green, seine Tochter zur Vernunft zu bringen, sondern er versuchte auch, ehemalige Mitglieder von Luckys Bande neu zu werben. Er hatte Zusammenkünfte mit vier Leuten, die früher einmal für Lucky gearbeitet haben. Drei dieser Leute haben eingewilligt. Der vierte hat Angst, und seiner Angst verdanken wir unsere Informationen. Er heißt Ramsey Moody und scheint nach seiner Strafe tatsächlich ehrlich geworden zu sein. Er hat während seiner Haftzeit einen Beruf erlernt und arbeitet in einer Werkzeugfabrik.«

»Glauben Sie, daß Lucky seine alte Gang wieder auf die Beine stellen will?« fragte ich.

»Nein, das nehme ich nicht an. Green sucht nur eine Garde für seinen Krieg gegen John Forester. Er bekommt Lilian nicht aus New York fort. So versucht er, sie auf seine Weise zu schützen.«

Ich rieb mir die Stirn. »Ein Wieviel-Fronten-Krieg ist dies eigentlich?« überlegte ich. »Forester gegen Lilian Green. Lucky gegen Forester. Forester gegen die Polizei. Die Polizei gegen ihn und Green.«

»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Jerry. Setzen Sie sich mit Ramsey Moody in Verbindung. Sie erreichen ihn bei Small & Son, der Fabrik, bei der er arbeitet. Üben Sie keinen Druck auf ihn aus, aber vielleicht ist er bereit, mit uns zu arbeiten.«

Die Werkzeugfabrik Small & Son lag im Osten, eine saubere, mittelgroße Fabrik. Ich ließ mich vom Pförtner zur Halle bringen, in der Moody arbeitete. Der Pförtner rief ihn heraus.

Ramsey Moody war ein Mann um die Dreißig, aber es zogen sich schon graue Fäden durch sein Haar. Er hatte ein überraschend offenes Gesicht mit einem kleinen Mißtrauen in den Augenwinkeln.

»Polizei?« fragte er und musterte mich von Kopf bis zu Fuß.

Ich nickte. »Erraten, Mr. Moody.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er heftig. »Ich bin als junger Bursche auf das leichte Geld hereingefallen, das man in einer Gang verdienen kann, und ich habe mit fünf Jahren dafür bezahlt, daß ich Lucky Greens Wagen gefahren habe. Wenn ich die fünf Jahre, in denen ich nichts verdiente, mit dem Verdienst der drei Jahre, in denen ich zu Bande gehörte, zusammenrechne, komme ich auf einen Wochenlohn von sechs Dollar, fünfzig Cents.«

»Warum erzählen Sie mir das, Moody?« fragte ich lächelnd. »Daß Gangstersein auf die Dauer ein schlechtes Geschäft ist, weiß ich schon längst. Sonst wäre ich nicht zum FBI gegangen.«

»Ich erzähle es Ihnen, um Ihnen zu beweisen, daß ich endgültig damit Schluß gemacht habe«, antwortete er ruhiger. »Ich habe dem FBI mitgeteilt, daß ich von Flip Factur für meinen alten Chef, Lucky Green, angeheuert werden sollte. Ich meldete das, weil ich als Staatsbürger verpflichtet bin, jedes Verbrechen, von dem ich Kenntnis erhalte, der Polizei anzuzeigen. Aber damit ist auch Schluß. Ich bin kein Gangster mehr, aber ich will auch nicht mehr als ehemaliger Gangster angesehen werden, auch nicht von der Polizei.«

Mir gefiel dieser Ramsey Moody ausgezeichnet. »Sie haben Feierabend gemacht, schön«, sagte ich. »Aber wenn einer Ihrer Kollegen dort in der Halle nach Feierabend mit der Hand in die Maschine gerät, sagen Sie dann auch: Ich habe Feierabend. Es kümmert mich nicht mehr?«

»Das ist etwas anderes«, wehrte er ab, aber ich unterbrach ihn.

»So sehr anders ist das nicht, Moody. Ein paar Leute, mit denen Sie früher gearbeitet haben, wollen sich erneut zur Verübung ungesetzlicher Taten zusammenschließen. Um beim Beispiel zu bleiben, sie stellen eine Maschine auf und bringen sie in Gang. Die Menschen, die in diese Maschine hineingeraten, werden Schaden an Gut und Leben nehmen, und Sie, Ramsey Moody, haben es in der Hand, die Maschine abzustellen, wie Sie auch eine Maschine abstellen würden, in die einer Ihrer Kollegen hineingeriet. – Selbst, wenn es nach Feierabend wäre.«

Er sah mich lange an, senkte dann den Kopf. Ich spürte, daß meine Worte in ihm arbeiteten.

»Was könnte ich für Sie tun?« fragte er schließlich zögernd.

»Wir brauchen Lucky Greens Aufenthaltsort«, antwortete ich schnell. »Haben Sie endgültig abgelehnt, wieder für Green zu arbeiten, als Factur Sie fragte?«

»Ja«, sagte er, »aber ich brauche mich nur an einen der anderen zu wenden, die mitmachen wollen. Wenn ich ihnen erkläre, ich hätte es mir überlegt, nehmen sie mich mit Freuden auf.«

Ich tat, als hätte er bereits sein Einverständnis gegeben. »Gut, schließen Sie sich an, und sobald Sie wissen, wo Luckys Versteck liegt, rufen Sie uns an. Mehr brauchen Sie nicht zu tun.«

Er sah mich unglücklich an, druckste herum und stieß schließlich hervor: »Hören Sie, Sir, wenn Lucky Wind davon bekommt, daß ich mit der Polizei spiele, läßt er mich erledigen, und… ich bin seit zwei Jahren verheiratet, und wir haben ein Baby.«

Ich lächelte. »Gut, Moody, dann lassen wir es lieber. Ganz ungefährlich ist es sicherlich nicht, und wir finden schon einen anderen Weg, Lucky auf die Spur zu kommen.«

Ich klopfte, ihm flüchtig die Schulter und ging. Gegen seinen Willen mochte ich den Mann nicht in eine Geschichte ziehen, von der man nie wissen konnte, wie gefährlich sie wurde.

Gegen Mittag war ich wieder bei Mr. High. Er ließ mich gar nicht zum Berichten kommen, sondern sagte sofort bei meinem Eintritt:

»Die Neuigkeiten überpurzeln sich. Lilian Green ist ihrer Beschattung durch die Lappen gegangen.«

Ich erschrak, aber ich sagte: »Das hat sie schon öfters getan, und es war jedesmal mehr Zufall als Absicht.«

Mr. High wiegte den Kopf. »Heute war es Absicht, ich fühle das. Auch berichtet der Beamte, dem sie entwischte, sie habe einen nervöseren Eindruck gemacht als sonst.«

»Kann Forester ihr eine Nachricht gesandt haben?«

»Das Telefon wird überwacht, aber natürlich findet er für einen Dollar einen Jungen, der Lilian Green einen Brief bringt.«

»Sie halten es also für möglich, daß John Forester und Lilian Green bereits zusammengekommen sind?«

Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Leider, und wenn es so sein sollte, dann haben wir wieder eine Schlacht verloren.«

»Das dürfte mehr als nur eine Schlacht bedeuten«, sagte ich ernst. »Das bedeutet den verlorenen Krieg, denn wenn Forester die Frau in die Hand bekam, finden wir sie lebendig nicht wieder.«

Mr. High stand auf. »Ich glaube, Sie haben recht, Jerry«, sagte er. »Wir wollen versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Weil Sie nicht greifbar waren, schickte ich Phil vor zwanzig Minuten zu Lilian Greens Wohnung. Er hat die Hausdurchsuchungsberechtigung. Sehen Sie zu, ob etwas dabei herauskam.«

Ich beeilte mich. Ich fand Phil und zwei Beamte in der 43. Straße, wie er eben die Korridortür wieder abschloß.

»Zu spät, Jerry«, lachte er. »Wir sind schon fertig.«

»Was gefunden?«

Er wurde ernst. »Das hier«, antwortete er und reichte mir einen gefalteten Briefbogen.

Ich las: »Liebe Lilian! Dank für Deine Anzeige! Ich bin glücklich, daß Du mich wiederzusehen wünscht. Da Du bewacht wirst, müssen wir sehr vorsichtig sein. Geh pünktlich um zehn Uhr in das Kaufhaus Macys. Benutze Eingang 5. Vergewissere Dich, daß Dein Bewacher Dir nicht in dem Gewühle der Käufer folgen kann und verlasse das Haus durch Portal 12. Vor diesem Portal parkt ein Wagen, ein blauer Mercury. Sein Fahrer ist ein Vertrauter. Er wird Dich zu mir bringen. Ich warte. In Sehnsucht! Dein John.«

Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Phil sah mich verständnislos an.

»Los, fahr mit mir zu Mr. High«, forderte ich ihn auf. »Er hat Sorgen genug, und wir wollen sie ihm abnehmen.«

»Ich möchte wohl wissen, wie du ihn von seinen Sorgen befreien willst«, sagte Phil, während wir die Treppen hinabeilten. »Der Wisch in deiner Hand kann seine Befürchtungen nur bestätigen.«

Ich antwortete ihm erst, als der Polizeiwagen schon fuhr.

»Irrtum, Kleiner. Wenn dieser Wisch von John Forester ist, will ich ihn zum Lunch aufessen. Der ›Schweigsame‹ schreibt nicht ein solches Süßholz. Außerdem hat er keinen Vertrauten. Es gibt keinen Menschen auf der Welt, dem John Forester vertraut.«

Phil ging ein großes Licht auf. »Darauf bin ich nicht gekommen. Aber von wem stammt der Schrieb dann?«

»Von Lucky Green, dem alten Fuchs«, lachte ich. »Weil seine Tochter auf alles gute Zureden nicht hörte, knobelte er sich den kleinen Trick aus. Lilian, verrückt auf Forester, wie sie nun einmal ist, fiel prompt darauf herein. Für uns bringt der Fall zunächst eine Erleichterung. Lilian ist unter der Obhut ihres Vaters vorläufig sicher.«

Auch Mr. High teilte meine Ansicht, daß Forester nicht der Schreiber des Briefes sei.

»Wir müssen also zunächst Greens Aufenthalt feststellen«, sagte er. »Ich bin jedenfalls froh, daß nun auch Forester nicht mehr weiß, wo Lilian zu finden ist. In diesem Falle hat ausnahmsweise ein Gangster uns einmal unter die Arme gegriffen.«

Gut, aber wie sollten wir herausbekommen, wo Lucky steckte. Doch löste sich das Problem schneller, als ich erwarten durfte. Um sechs Uhr abends wurde an meiner Wohnung geläutet, und als ich öffnete, stand draußen Ramsey Moody.

»Guten Abend, Mr. Cotton«, grüßte er und drehte seinen Hut nervös in den Händen.

»n’Abend, Moody«, wünschte ich. »Kommen Sie herein!«

Er trat ein, ließ sich auch ins Wohnzimmer lotsen, behielt aber den Mantel an. Ich servierte ihm einen Drink. Er dankte, rührte ihn aber nicht an.

Ich sah, daß er ein paarmal zum Sprechen ansetzte, und ließ ihn völlig in Ruhe. Schließlich sagte er zögernd: »Ich möchte noch einmal auf unser Gespräch von heute morgen zurückkommen, Mr. Cotton’. Ich habe es meiner Frau erzählt, und sie ist der Meinung, Sie hätten recht, und ich müßte dafür sorgen, daß mit den Gangstern in unserem Lande endlich aufgeräumt würde, auch wenn es vielleicht ein wenig gefährlich für mich wäre.«

»Fein, Moody«, freute ich mich. »Sie wollen uns helfen?«

Er nickte.

»Sie sind in Ordnung«, lobte ich ihn. »Am besten machen wir es so. Sie gehen zu einem der drei Leute, die Green für seiner Gang geheuert hat, sagen, Sie wollen mitmachen, lassen sich den Treffpunkt geben und rufen uns an. Wir sorgen dafür, daß Sie und Ihre Familie unter Polizeischutz gestellt werden, bis alles vorbei ist. Nur brauchen wir Greens Aufenthaltsort so schnell wie möglich. Machen Sie sich gleich auf den Weg.« Er blieb sitzen, griff jetzt doch nach seinem Glas und trank. Als er es zurücksetzte, sagte er: »Ich kenne sein Versteck schon.«

Ich fuhr wie ein Bolzen hoch. »Los, rücken Sie heraus damit!«

Er senkte wieder den Kopf und schwieg. Ich ahnte, was ihn bedrückte, und ich redete ihm gut zu.

»Sie wollen Ihre Freunde, Verzeihung, Ihre ehemaligen Kumpane nicht verpfeifen. Seit Green wieder im Lande ist, hat er keine neuen Straftaten begangen. Wir suchen ihn nur wegen seiner alten Verbrechen. Fangen wir ihn also vor der Inszenierung eines neuen Coups, gehen die Leute, die sich ihm angeschlossen haben, straffrei aus, vorausgesetzt, sie machen keine Dummheiten, wenn wir sie ausnehmen, aber wir werden schon dafür sorgen, daß sie dazu keine Gelegenheit haben.« Ich lächelte. »Gewissermaßen tun Sie den Brüdern also einen Dienst, Moody.« Er zögerte noch immer. Ich goß ihm sein Glas neu voll, bot ihm eine Zigarette an und trat ans Fenster. Vielen Leuten fällt es leichter, die Augen des Gegenübers nicht auf sich gerichtet zu wissen, wenn sie schwierige Dinge zu sagen haben.

Auch Moody gab seinem Herzen den entscheidenden Stoß, als ich mich von ihm abwandte.

»Nach der Unterredung mit meiner Frau ging ich zu Will Ullman. Er ist einer von den drei Männern. Ich fand ihn in seiner Stammkneipe, und er trank reichlich. Er sagte, er wüßte nicht, ob es dort Whisky gäbe, wo er hin müßte. Er hatte einen kleinen Koffer bei sich. Ich sagte ihm, ich hätte mit entschlossen mitzumachen. Er schlug mir auf die Schulter und forderte mich auf, gleich mit ihm zu kommen, aber ich redete mich darauf hinaus, daß ich noch einen Tag brauche, meine Angelegenheiten zu regeln. Daraufhin flüsterte er mir den Ort zu, an dem sie alle sich treffen würden.«

»Wie heißt der Ort?«

Moody trank, bevor er antwortete: »Es ist kein Ort.« Er lächelte flüchtig. »Es ist eine Gegend. Cox Valley.« Ich kannte Cox Valley. Unter dieser Bezeichnung verstand man ein Tal, das ungefähr hundertzwanzig Meilen westlich von New York liegt. Es ist eine Art Naturschutzgebiet, in das die New Yorker fahren, wenn das Bedürfnis nach Natur sie packt. Es gibt eine gute Straße mitten durch das Tal und mehr als ein Dutzend schlechter Wege, die von dieser Straße abzweigen. Unregelmäßig und in weiten Abständen liegen Häuser in dem Tal verstreut, die man gebaut hatte, als Cox Valley vor vierzig Jahren groß in Mode war. Mit der Erklärung zum Schutzgebiet wurde ein Bauverbot erlassen, so daß die ganze Gegend sich einer gewissen Einsamkeit und Verwilderung erfreute.

»In welchem Bau hält Green sich dort auf?« fragte ich.

»Den dritten Querweg an der Hauptstraße nach links herein. Man kann diesen Weg fahren bis zur zweiten Schneise. Die Schneise läuft genau auf den Beshophead zu. – Kennen Sie Cox Valley, Mr. Cotton?«

»Ja, Beshophead ist dieser kahle Felskopf, mit der flachen Kuppe, ziemlich am Eingang des Tales. Dürfte an die dreihundert Yards hoch sein.«

»Richtig, genau am Fuße dieses Beshopheads liegt das Haus, in dem Green sich aufhält. Green hat es früher einmal von einem verkrachten Millionär gekauft, aber es wird nicht mehr viel damit los sein, seit sich fast zehn Jahre kein Mensch mehr darum gekümmert hat.«

Ich war sehr zufrieden.

»Danke, Moody«, sagte ich. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen.«

Er stand auf. »Ja, ich glaube, es war richtig, daß ich zu Ihnen kam.« Er lachte und machte eine Bewegung über seinen Brustkorb. »Mir ist jetzt hier viel wohler.«

»Wenn Sie wollen, lasse ich heute nacht eine Polizeibedeckung in Ihr Haus legen«, bot ich ihm an.

Er schüttelte den Kopf. »Wozu? Ullman ist bereits abgefahren, und er erzählte mir, daß die beiden anderen schon dort seien. Mir droht von niemandem Gefahr, wenn Sie Green festnehmen. Außerdem gibt es nur unliebsames Aufsehen in der Nachbarschaft, wenn Cops in meinem Haus auftauchen.«

Er hatte recht. Ich ließ mir noch seine Adresse geben. Er wohnte weit draußen im Süden, fast schon außerhalb der Stadt.

Wir gingen zusammen aus dem Haus. Ich brachte ihn mit dem Taxi bis zu einer U-Bahn-Station und fuhr dann ins Hauptquartier.

Mr. High freute sich so, daß er leicht auf den Tisch schlug. »Prächtig, Jerry. Ich hoffe, jetzt bekommen wir Zug in die Sache, wenigstens in den ersten Teil.«

Wir telefonierten Phil herbei, und während wir auf ihn warteten, berichtete ich High wortgetreu meine Unterhaltung mit Moody. Dann ging es an den Einsatzplan. Phil plädierte für sofortigen Start mit Pauken und Trompeten und zweihundert Mann.

»Langsam, langsam«, stoppte ihn Mr. High. »Jerry hat Ramsey Moody quasi versprochen, seinen drei ehemaligen Kumpanen würde nichts geschehen. Wenn wir in der Nacht angerauscht kommen, könnte der eine oder andere sich doch versucht fühlen, ein wenig mit dem Revolver zu spielen. Dann können wir Jerrys Zusage nicht halten. Ich schlage vor, wir warten bis zum Morgen, und dann allerdings bin auch ich für lautes Getöse, so daß sie vom ersten Augenblick an einsehen, jeder Widerstand wäre Wahnsinn.«

Wir schlossen uns seiner Meinung an. Warum sollten wir unnützes Schießen nicht vermeiden, wenn es ging? Mochten Green und seine neuen Männer ruhig noch zwölf Stunden in Freiheit verbringen. In Cox Village gab es keine Möglichkeit, ein schlimmeres Verbrechen zu begehen, als eine Blume abzureißen, deren Pflücken verboten war.

»Morgen früh heben wir also Lucky Green aus«, sagte ich zu Phil, »aber verdammt, wenn ich mich recht erinnere, wurde ich ursprünglich damit betraut, John Forester zu fangen. Was habe ich im Grunde mit Lucky Green zu tun?«

»Es hat sich eben dahin entwickelt«, antwortete er philosophisch, »und eines nach dem anderen.«

***

Ich lag in meinem Bett und mußte die ersten sechs Stunden angenehmen Schlafes schon hinter mir haben. Ich wurde wach, aber ich gab nichts darauf und drehte mich auf die andere Seite. Dann aber fuhr ich hoch. Das Telefon schrillte. Ich griff nach dem Hörer und drückte gleichzeitig auf den Nachttischlampenknopf. Es war zehn Minuten nach drei Uhr morgens.

»Cotton«, meldete ich mich.

»Revier 84. Sergeant Glew«, schnarrte am anderen Drahtende eine dienstliche Stimme. »Wir haben hier eine Mrs. Moody, die behauptet, ihr Mann sei entführt worden, und es hinge sicherlich damit zusammen, daß er heute eine Unterredung mit Ihnen gehabt hätte.« Ich wurde so hellwach, als hätte man mir einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf geschüttet.

»Geben Sie mir die Frau!«, befahl ich. Es dauerte eine Weile, dann sagte eine verweinte Frauenstimme: »Hier spricht Ann Moody!«

»Erzählen Sie, bitte, Mrs. Moody«, bat ich. Sie berichtete, immer von neuem Schluchzen unterbrochen. Die Einzelheiten der Geschichte erfuhr ich allerdings erst später.

Moody und seine Frau gingen ungefähr eine Stunde vor Mitternacht zu Bett. Sie bewohnten ein Fertighaus aus Holz, das in einem kleinen Garten stand. Das nächste Haus befand sich fast hundert Yards weg. Frau Moody wurde kurz nach ein Uhr durch ein Geräusch wach. Sie glaubte, das Kind, das in einem Korbwagen im Wohnzimmer schlief, habe sich gerührt. Sie knipste die Nachttischlampe an. Im Türrahmen des Schlafzimmers stand ein Mann.

»Er sah schrecklich aus«, erzählte die kleine Frau. »Der Blick seiner Augen war wie ein geschliffenes Messer. Er hielt einen Revolver in der Hand und zischte: ›Keinen Laut!‹«

Ramsey Moody wurde wach.

›Sagen Sie mir den Aufenthaltsort Lucky Greens‹, verlangte der Fremde von ihm.

Moody behauptete, er wisse nicht, wovon die Rede sei, aber der Eindringling sagte kalt:

›Lügen Sie nicht! Ich war in der Kneipe, in dem Sie sich mit ihrem Freund unterhielten, und er war betrunken genug, um zu laut zu sprechen, wenigstens manchmal. Ich weiß, daß zwischen ihnen von Green die Rede war. Raus mit der Sprache.‹

›Cox Valley‹, gestand Moody.

Er hatte eine Frau und ein Kind, und es blieb ihm keine Wahl, aber der Fremde schien ihm nicht zu glauben.

Er zwang ihn, sich anzuziehen und mit ihm zu kommen. Moody gehorchte.

Unter der Bedrohung mit dem Revolver wurde er gezwungen, seine eigene Frau zu binden, zu knebeln und in den Keller zu schaffen.

Die Tat wäre noch nicht entdeckt worden, wenn nicht das Kind aufgewacht wäre und angefangen hätte, zu weinen. Die Nachbarin, die wegen starker Kopfschmerzen in der Nacht aufstand und frische Luft am Fenster schöpfte, hörte das ununterbrochene Weinen. Da Frau Moody in der ganzen Siedlung als überaus besorgte Mutter bekannt war, erregte das ständige Weinen den Verdacht der Frau. Sie weckte ihren Mann, und sie drangen in Moodys Haus ein.

Ich war für einige Augenblicke wie auf den Kopf geschlagen. Ein höllischer Zufall hatte John Forester Luckys und damit Lilian Greens Aufenthalt verraten. Außerdem war jetzt auch Ramsey Moodys Leben gefährdet, denn Forester würde ihn erledigen, sobald er sicher war, daß er ihm den richtigen Weg gezeigt hatte.

Mindestens anderthalb Stunden hatte Forester Vorsprung. Hundertundzwanzig Meilen bis Cox Valley bedeuteten für einen nicht zu schnellen Wagen über zwei Stunden Fahrzeit, besonders wenn man berücksichtigte, daß er von Moodys Wohnung ausgerechnet fast ganz New York durchfahren mußte. Vielleicht blieb mir noch eine Chance.

Ich wählte Mister Highs Privatnummer und informierte ihn in drei Sätzen.

»Ich gebe sofort Einsatzalarm«, sagte er.

Ich rief Phil an. »Komm sofort hierher. Dickste Luft!«

Ich wählte die Nummer der Reparaturwerkstatt, in der der Jaguar stand.

Ich wußte, daß der Besitzer im gleichen Haus wohnte. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich an den Apparat bequemte. Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, machte ich mich schon ans Anziehen. Endlich meldete sich seine verschlafene Stimme: »Was ist denn los?«

Ich fuhr in die Hosen und telefonierte gleichzeitig. »Machen Sie sofort meinen Wagen fertig! Füllen Sie den Tank auf! Fahren Sie ihn schon auf die Straße!«

»Aber, Mister Cotton«, stotterte er, »der Wagen ist doch noch nicht fertig. Wir haben ihn erst zum erstenmal gespachtelt.«

»Wenn Sie noch eine Sekunde mit dummen Gequatsche verlieren, erleben Sie ein blaues Wunder!« brüllte ich, warf den Hörer hin und zog mir das Hemd über den Kopf.

Zwei Minuten später sprintete ich um den Häuserblock durch die nächtlich stillen Straßen zur Werkstatt. Das Tor war noch zu, aber ich sah Licht. Bevor ich noch zu schimpfen anfangen konnte, drückte der Garagenbesitzer im Schlafanzug und Bademantel die Flügel auseinander.

»Ich bin sprachlos, Mister Cotton«, sagte er klagend. »Wenn Sie immer ein so aufregender Kunde sind, suchen Sie sich lieber eine andere Werkstatt.«

Ich klopfte ihm begütigend vor den Bauch, jumpte hinter das Steuer und startete. Die Windschutzscheibe war zum Glück schon ersetzt. Im übrigen hatte der Wagen überall rote Spachtelflecke, aber darauf kam es nun wirklich im Augenblick nicht an.

Ich kannte den Weg genau, den Phil zu nehmen pflegte, wenn er zu mir wollte, und wir begegneten uns auf der halben Strecke. Er hatte ein Taxi erwischt. Mit zwei Sprüngen wechselte er das Fahrzeug.

»Was ist los?«

Ich legte den Wagen in die Kurve, daß die Hinterräder schlitterten.

»Forester hat zufällig Moodys Gespräch mit Ullman angehört. Er holte den armen Jungen aus seinem Bett und zwang ihn, ihm den Weg nach Cox Valley zu zeigen. Er hat mehr als eine Stunde Vorsprung.«

Phil pfiff nur leise durch die Zähne. Zehn Minuten lang fuhren wir schweigend. Dann tauchten vor uns Rücklichter auf.

»Copwagen und der Bereitschaftsdienst«, sagte Phil anerkennend. »Sie waren schnell auf den Beinen.« Wir überholten die vier Wagen spielend, obwohl auch sie wirklich nicht schlichen.

Kurven, Kurven, eine kurze gerade Strecke, wieder Kurven. Phil hielt unwillkürlich den Hut fest. »Hallo…« sagte er einige Male, als sich Häuserwände förmlich auf uns zu stürzen schienen, bevor ich den Wagen um die Ecke riß.

Mechanisch, während ich meinen Jaguar durch New York jagte, dachte ich darüber nach, warum Forester ausgerechnet den schwierigen und gefahrvollen Weg einer Entführung Moodys gewählt hatte, um Greens Versteck zu erfahren. Er hörte Fetzen aus dem Gespräch zwischen Moody und Ullman, begriff, worum es sich handelte, aber leichter wäre es doch gewesen, Ullman zu stellen oder Moody auf dem Wege zur Wohnung zu fassen. Später, als schon alles längst vorüber war, erfuhr ich den Grund für die merkwürdige Verzögerung. – Forester hatte zu der Zeit, als er die beiden Mitglieder der ehemaligen Greenschen Gang belauschte, keinen Wagen. Den Chevrolet hatte er mit einem Motorenschaden stehenlassen müssen. Ullman aber fuhr mit einem alten, klapprigen Ford. Darum mußte Forester ihn ungeschoren lassen. Er folgte Moody auf Schritt und Tritt, aber auch ihn wagte er nicht mitten im Menschengewühl der Stadt und der U-Bahn zu stellen. So vergewisserte er sich also nur, daß Ramsey Moody nach seinem Besuch bei mir, seine Wohnung aufsuchte, stahl im Laufe der Nacht einen Wagen und holte dann den armen Jungen aus seinem Bett.

Endlich hatten wir New Yorks Straßen hinter uns. Noch die Auffahrt und dann lag das gerade Band des Highway vor uns.

»Zigarette«, sagte ich.

Phil zündete zwei Stäbchen an und steckte mir eines zwischen die Lippen. Und jetzt brachte ich »Jeremias« erst richtig auf Touren. Die Tachonadel kletterte und kletterte, bis sie den Anschlag erreichte und dort wie angenietet stehenblieb.

Wir fegten über den Asphalt wie ein Geschoß. Der Wagen schien sein eigenes Scheinwerferlicht in sich hineinzufressen. – Rotes Licht! Ein Lastwagen. Er blieb zurück, als stünde er. Neue Lichter! Ein Personenauto auf der Überholspur. Ich ließ die Hupe heulen, und die Karre drückte sich gerade noch rechtzeitig rechts heran.

Die Zigarette verqualmte zwischen meinen Lippen. Ich starrte in die Nacht. Ein zu spät bemerktes Hindernis, und wir wurden zerpulvert. Schon ein Stein, eine verlorene Radkapsel auf der Straße genügte bei unserer Geschwindigkeit, um uns…, aber das stellte ich mir lieber nicht vor. Einen Blick auf Phils Gesicht konnte ich mir nicht leisten, doch hatte ich das Gefühl, als sähe er ungewöhnlich weiß aus.

Ich fuhr und fuhr, und in meinem Gehirn rechnete es wie eine elektrisch betriebene Rechenmaschine, die nicht abgestellt worden ist. Neunzig Minuten Vorsprung für John Forester. Wenn er um zirka ein Uhr dreißig von New York abgefahren war, konnte er, vorausgesetzt sein Wagen schaffte achtzig Meilen in der Stunde, zwischen vier Uhr fünfzehn und fünf Uhr in Cox Valley ankommen. Meine Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte zehn Minuten vor vier, und es waren noch etwas mehr als hundert Meilen bis zum Ziel. Wenn »Jeremias« durchhielt, konnte ich im günstigsten Falle um kurz vor fünf Uhr Cox Valley erreichen. Alles hing also davon ab, wie schnell Forester fuhr, und jede Minute, die ich ihm von seinem Vorsprung entriß, konnte entscheidend sein. Ich biß die Zähne zusammen und wünschte, ich hätte noch mehr Gas geben können.

Ich fühlte, wie mir der Schweiß in kleinen Perlen auf die Stirn trat. Es war irrsinnig anstrengend, mit dieser Geschwindigkeit durch die Nacht zu rasen.

Vier Uhr, vier Uhr zehn, vier Uhr zwanzig, und noch immer fraß der Jaguar Meile auf Meile in sich hinein.

»Ich glaube, es wird hell«, sagte Phil neben mir. Tatsächlich, die Schwärze der Nacht wurde gleichsam durchsichtiger und grauer. Der Tag kündigte sich an.

Vier Uhr dreißig, vier Uhr fünfunddreißig.

»Fahre langsamer«, riet Phil. »Wir verpassen sonst die Abfahrt nach Cox Valley. Sie muß jeden Augenblick kommen.«

Ich nahm das Gas weg. Da leuchtete auch in Katzenaugenschrift ein Hinweisschild auf: »Besucht Cox Valley, das unberührte Tal! Abfahrt 1,5 Meilen!«

Als der Pfeil aufleuchtete, riß ich das Steuer herum. »Jeremias« stürzte sich vom Highway in die Abfahrt. Wir kamen an einer erleuchteten Tankstelle vorbei.

»Stopp mal!« schrie Phil.

Ich hatte den gleichen Gedanken gehabt und bremste schon. Ein Tankwärter putzte gähnend an seinen Benzinsäulen und kam vorsichtig herbei, als wir hielten. Vor seiner Hütte neben dem Wohnhaus kläffte ein großer Hund.

Phil hielt dem Benzinbändiger den Ausweis unter die Nase.

»Ist vor kurzem ein Wagen vorbeigekommen?« fragte er.

»Vor zehn Minuten«, antwortete der Mann wortkarg und verschlafen.

»Welche Marke?«

»Ich glaube, ein Hudson. Jedenfalls ’ne alte, klapprige Mühle. Machte einen Krach wie ein schweres Verkehrsflugzeug.«

Phil sprang zu mir. Wir brausten ohne Dank und Gruß ab.

»Zehn Minuten«, sagte ich leise. »Das kann glücken, das kann auch schiefgehen.«

Die Dunkelheit war einem fahlen, kalkigem Grau gewichen. Noch zwei Meilen fuhren wir. Die Straße senkte sich ständig, und die Landschaft änderte ihr Bild. Links und rechts von uns wuchsen in einiger Entfernung mehr oder weniger bewaldete Hügelkuppen hoch. Dünne Baumreihen mit Unterholz, in dem der Frühnebel in langen Fetzen hing, schoben sich näher und näher an die Straße heran. Dann kam noch einmal eines dieser lächerlichen Reklameschilder, an denen Amerika so reich ist.

»Cox Valley! Ruhe für Ihre Nerven! Hupen Sie nicht! Fahren Sie langsam!«

Trotz aller Sorgen mußte ich grinsen. Nervenruhe würde ich hier wohl kaum finden.

»Zähle die Schneisen!«, rief ich Phil zu. »Der dritte Querweg links muß es sein.«

Noch drei Meilen raste ich weiter, dann schrie Phil: »Da!« Ich trat mit Wucht in die Bremsen. Wir schlitterten ein Stück auf dem taufeuchten Asphalt, dann stand mein Wagen. Wir sprangen heraus.

Der Tankwächter hatte richtig gesehen. Es war ein alter Hudson, der dort stand. Offenbar hatte Forester in der Eile das erste Auto gestohlen, das ihm günstig erschien, und er hatte dabei nicht das beste erwischt.

»Er war vorsichtig. Er wollte Green durch das Motorengeräusch nicht warnen«, sagte Phil. Er flüsterte unwillkürlich.

Ich öffnete den Schlag und legte die Hand auf das Leder des Fahrersitzes. Der Platz war noch warm.

»Wir gehen auch zu Fuß«, entschied ich. Phil nahm die Null-acht aus dem Halfter und entsicherte sie. Ich tat es ihm nach.

Der Querweg war noch gepflastert. Er war nur schmal und führte mitten in den Wald hinein. An einigen Stellen waren Ausbuchtungen angelegt, um entgegenkommenden Fahrzeugen eine Ausweichmöglichkeit zu geben.

Schnell und doch möglichst lautlos bewegten wir uns vorwärts. Wir erreichten die erste Schneise. Zwischen den Bäumen sahen wir in vier- oder fünfhundert Yards Entfernung eine kahle Felskuppe: den Beshophead.

Ich wurde unsicher. Ich glaubte mich zu erinnern, daß Moody von der zweiten Schneise gesprochen hatte, aber andererseits hatte er erwähnt, daß der Pfad genau auf den Beshophead zuführte, und das traf auch für diesen Weg zu.

»Benutze die Schneise«, flüsterte ich Phil zu. »Ich nehme die nächste.«

Er nickte. »Schießen«, ermahnte ich ihn noch. »Sofort schießen, Phil!«

Er kniff mir ein Auge zu, bückte sich unter den ersten Zweigen weg, es raschelte ein wenig, dann hatte ihn das nebelverhangene Gebüsch verschluckt.

Ich hastete weiter. Dreihundert Schritte später traf ich auf die zweite Schneise. Auch von hier konnte man die Felskuppe sehen.

Die Schneise war schmal, kaum mehr als ein Waldweg. Büsche und Sträucher überragten sie von beiden Seiten und schütteten mir Güsse von Tau in den Nacken, wenn ich daran rührte.

Ich bemühte mich, jedes Geräusch zu vermeiden, dennoch konnte ich es nicht verhindern, daß ein trockener Zweig unter meinem Schuh knackte, ein Gesträuch bei der Berührung mit meiner Schulter raschelte.

Es war nicht vollkommen still in dem Busch. In der Ferne brach Wild durch das Unterholz. Eine Amsel probierte die ersten Töne, stellte ihren Gesang aber wieder ein. Einmal krachte es ganz in meiner Nähe, so daß ich herumfuhr, aber es mußte ein Hase oder etwas ähnliches gewesen sein. Und dann hörte ich ein Geräusch, das anders war, als die gewöhnlichen Laute des Waldes. Einen schwachen, dumpfen Schlag, ein kurzes Gurgeln, und etwas wie einen schweren und doch halb gebremsten Fall.

Ich lief zwanzig Schritte ohne Rücksicht. Dann hörte ich ein neues Geräusch, ein Rascheln, so nah, daß ich es vorzog, vom Pfad weg in das Unterholz zu treten und Deckung hinter den Sträuchern zu suchen.

Ich stand und hielt den Atem an. Immer wogte der Nebel in langen Fetzen durch das Gebüsch, gab den Blick frei, verhüllte ihn wieder. Es sah aus wie graue Schleier, die ein sanfter Wind bewegt.

Ich tastete mich vorwärts. Die Zweige schlugen raschelnd aneinander. Dann hörte ich von der anderen Seite des Waldweges ein Zweigeknacken, und ich wußte, daß auch dort ein Mensch sich bewegte.

Ich bog die Zweige auseinander, und während ich das tat, schob ich mit dem Daumen den Sicherungsflügel der Null-acht zurück.

Nichts war zu sehen, nur Nebel, Zweige und taufeuchte Baumstämme. Und doch ahnte ich den Gegner ganz in meiner Nähe.

Ich stand vielleicht fünf Minuten und lauerte darauf, daß der ›Schweigsame‹ sich eine Blöße gäbe, und er mochte ebenso warten, aber jede Minute, die so verstrich, bedeutete einen Gewinn für mich.

Dann ertönte plötzlich der schwache Laut einer menschlichen Stimme, gedämpft von der diesigen Luft. Ein Mann rief deutlich: »Hallo! Hallo! Hierher! Hilfe! Zur Hilfe!«

Es brach im Gebüsch ganz in meiner Nähe. Zweige knackten, Laub raschelte. Einmal glaubte ich, eine Bewegung wahrzunehmen, etwas wie ein helles Gesicht in all dem Grau zu sehen, aber es war wieder verschwunden, bevor ich sicher sein durfte.

Ich ließ alle Rücksichten fahren und rannte einfach auf die Stimme zu, die immer noch rief. Ich lief ein Stücke den Pfad entlang. Er weitete sich plötzlich. Der Wald trat zurück. Vor mir ragte der Beshophead. Links am Waldrand sah ich ein ehemals weißes Haus, von dem der größte Teil des Verputzes abgeblättert war. Von rechts rief noch einmal die Stimme: »Hierher! Hilfe!« Dann ein halb erstickter Laut und ein Stöhnen.

Ich tauchte in das Gesträuch wie bei einem Kopfsprung ins Wasser. Die Zweige peitschten mir wie nasse Gerten ins Gesicht. Ich rannte, stolperte, fiel hin, rannte weiter. Noch eine Hecke von irgendwelchem schauderhaften Gewächs, die ich im Lauf durchbrach, ein tückischer Ast, der sich mir zwischen die Beine schob, und ich klatschte in das Gras einer kleinen Lichtung.

Auf dieser Lichtung rangen zwei Männer miteinander, Ramsey Moody und John Forester. Forester hielt die Maschinenpistole in den Händen, und sie hinderte ihn daran, mit Moody so rasch fertig zu werden, wie er es sonst wohl geschafft hätte, denn der Schlosser hielt ihn krampfhaft umfaßt.

Die nächsten Ereignisse spielten sich in Gedankenschnelle ab. Forester erfaßte mein Auftauchen mit einer halben Drehung des Kopfes. Er winkelte ein Knie an und stieß Moody in den Magen. Der Mann schnappte nach Luft, ließ den »Schweigsamen« etwas Spielraum. Forester drehte sich in der Schulter, schlug ihm den Ellbogen vor das Kinn und stieß ihm dann den Kolben der MP. vor die Brust. Ramsey Moody taumelte zurück und knickte in den Knien ein. Im nächsten Augenblick hatte sich Forester mir zugewandt und den Lauf seiner Waffe auf mich gerichtet.

Das war so schnell gegangen, daß ich die Null-acht noch nicht wieder richtig in der Hand hatte, die mir beim Fall aus den Fingern geglitten war. Es sah schlecht für mich aus.

Moody rettete mich. Er ging von Foresters Stoß nicht zu Boden. Er raffte sich auf, und er sprang. Im Hechtsprung fiel er Forester an. Er verfehlte ihn, aber er bekam den Lauf der MP. zu fassen, riß sie ihm aus den Händen, fiel und überkugelte sich. Im gleichen Augenblick hatte auch ich meine Pistole wieder erwischt. Noch auf dem Bauch liegend schrie ich: »Hände hoch, Forester!«

Seine Hand zuckte zur Brusttasche. Ich schoß. Ich schoß nicht auf ihn, ich warnte ihn nur. Die Kugel ging an ihm vorbei, aber er ließ die Hand sinken. Dann, ganz langsam, nahm er die Arme in die Höhe.

Ich stand auf. Endlich, ich hatte ihn. Auch Moody rappelte sich hoch.

Er blutete aus einer Wunde am Kopf, aber er grinste.

»Er hat mich niedergeschlagen, bevor er ging, um Sie zu erledigen«, sagte er, »aber ich habe einen harten Schädel und kam rasch wieder zu Verstand. Ich rief um Hilfe, denn ich dachte, es sei besser, Green in die Finger zu fallen, als in Ruhe zu warten, bis er zurückkam, um mich endgültig abzutun.«

»Dank für die Lebensrettung, Ramsey«, sagte ich und ging auf Forester zu. Er sah mit seinen Eisaugen an mir vorbei. Ich griff in die Brusttasche und holte seinen Colt heraus, den ich Moody zuwarf. Der Mann fing ihn geschickt auf.

Da stand also John Forester vor mir, waffenlos, die Arme erhoben. Sein Gesicht war so unbewegt und ausdruckslos, als sei es aus Stein. Ich wußte nichts mit diesem Manne anzufangen. Ich hatte ihn gejagt, und jetzt hatte ich ihn gefaßt. Er hatte auf mich geschossen, aber das nahm ich ihm nicht sonderlich übel. Irgendwie tat er mir leid. Ursprünglich mochte er ein guter und tüchtiger Kerl gewesen sein, bevor ihn die Schwäche seines Charakters aus der Bahn geworfen hatte. Dann dachte ich an die Sache mit dem kleinen Mädchen auf dem Bahnhof in Pittsburgh, und ich fand, daß es gut war, daß er am Ende war und ein Gericht ihn nach der Schwere seiner Taten aburteilen würde, Es gibt keine Gründe, die Morde rechtfertigen.

»Gehen Sie vor«, sagte ich zu ihm, das heißt, ich wollte es sagen, aber ich bekam es nicht ganz heraus, denn aus nächster Nähe sagte eine tiefe Stimme.

»Die Pfoten hoch, Cotton. Was ist hier los?«

Ich erkannte die Stimme wieder. Sie gehörte dem Mann aus dem Buick, Lucky Green. Er mußte irgendwo in dem Gebüsch stecken. Natürlich hatte er den Schuß und vielleicht auch vorher Moodys Hilferufe gehört, und jetzt hatte ich ihn auf dem Hals.

»Machen Sie keinen Unsinn, Green«, warnte ich ihn. »Das hier geht Sie nichts an. Kümmern Sie sich nicht darum!«

Er blieb bockig. »Runter mit den Waffen!« knurrte er. »Legt das Zeug auf die Erde.«

Moody sah mich fragend an. Als Green »Wird’s bald?« fragte, bückte er sich und legte Foresters Maschinenpistole ins Gras.

Ich verlegte mich noch einmal aufs Handeln. »Hören Sie zu, Green«, rief ich in das Gesträuch. »Wir haben hier einen Mann verhaftet, und wir werden diesen Mann mitnehmen. Das richtet sich doch nicht gegen Sie.«

Er lachte sogar. »Und mich wollt ihr wohl nicht verhaften, was? – No, G-man, auf dein Gerede falle ich nicht herein. Ein tüchtiger Beamter des FBI als Geisel, ist eine Sache, die einem Mann wie mir unter Umständen aus der dicksten Tinte hilft.«

Er schien John Forester überhaupt noch nicht erkannt zu haben. Ich hoffte, wenn ich die Sache noch ein wenig hinauszögerte, würde Phil ins Greens Rücken auftauchen. Er mußte den Schuß doch auch gehört haben. Aber der Gangsterboß ließ mir keine Zeit mehr.

»Sie haben nur noch drei Sekunden, Cotton«, drohte er. »Wenn Sie bis dahin ihr Kanone nicht fortgeworfen haben, schieße ich.«

Ich hätte versuchen können, nach dem Gehör auf ihn zu feuern, aber ich wußte nicht, ob nicht seine drei Kumpane auch noch im Gebüsch steckten. Ich sah Forester an. Er hatte den linken Mundwinkel ein wenig nach unten verzogen, aber sonst war sein Gesicht unbewegt wie immer.

Schön, taten wir Lucky Green den Gefallen, aber um ihn zu überrumpeln, dazu langte es immer noch.

Ich bückte mich und ließ die Null-acht ins Gras gleiten.

»Damit haben Sie Ihren Willen«, sagte ich. »Ich bin nackt wie ein neugeborenes Kind.«

»Vernünftig von Ihnen«, sagte er. »Kommen Sie her.«

Ich ging in die Richtung, aus der die Stimme kam, und ich richtete es so ein, daß ich dabei an der Stelle vorbei mußte, an der Moody die Maschinenpistole niedergelegt hatte. Ich streifte ihn im Vorübergehen, zischte »Hinwerfen!«, stieß ihn so ins Kreuz, daß er vier, fünf Schritte zur Seite flog, bückte mich, riß die MP hoch, zog den Hahn. Noch während die Serie herausblaffte, warf ich mich zur Seite. Zwei Sätze, eine Sprung, ich landete hinter einem Strauch und befand mich in vorläufiger Sicherheit.

Drei Revolver bellten zur Antwort, aber die Lichtung war leer. Auch Forester war verschwunden, und ich durfte keine Zeit verlieren, wenn er mir nicht durch die Lappen gehen sollte, zum vierten Male.

»Schluß, Green!«, schrie ich. »Kommen Sie heraus auf die Lichtung!«

»Ich denke nicht daran!«, brüllte er zurück. »Noch steht die Partie gleich.«

»Einen Dreck«, schrie ich. »Ich zersiebe euch, wenn ihr nicht endlich vernünftig werdet.«

Ich war es leid, endgültig leid. Mir war der Kragen geplatzt, und ich dachte nicht daran, wegen eines alten Gangsterbosses Forester laufen zu lassen.

Ich ließ die Maschinenpistole knattern. Ich hielt ziemlich hoch. Abgeschlagene Äste und Blätter regneten herab, aber ich ging langsam mit dem Lauf tiefer und tiefer.

»Halt!«, schrie jemand, der nicht Green war. »Halt, ich ergebe mich!«

Ein Mann stürzte mit erhobenen Armen auf die Lichtung und kurz darauf folgte ein zweiter. »Hört auf zu schießen!«, jammerten sie. Man konnte sehen, wie ihre Knie wackelten.

Ich stoppte das Feuer. »Noch nicht genug, Green?«, fragte ich.

Statt einer Antwort rauschten die Büsche. Er türmte.

»Moody, wo sind Sie?« rief ich.

»Hier«, antwortete er und kam auf die Lichtung.

Ich warf ihm die MP zu. »Halten Sie die beiden Brüder in Schach«, befahl ich, bückte mich im Lauf, um meine Null-acht aufzuheben, und schlug mich aus dem Walde heraus.

Als ich den Rand erreichte, erkannte ich, daß ich keine Sekunde zu früh gekommen war. Dort drüben, nicht weit von dem weißen Haus, kauerte John Forester hinter einem Felsbrocken, der dort lag. Noch in diesem Augenblick, schon gestellt und noch einmal entkommen, dachte er nur an seine Rache, wollte er immer noch, wenn auch waffenlos, Lilian Green in seine Hände bekommen.

Vor der Tür des Hauses standen ein Mann und eine Frau, Lilian Green und die Bewachung, die Lucky zurückgelassen hatte. Von ihrem Standpunkt aus konnten sie Forester nicht sehen.

Aber Green, der fast gleichzeitig mit mir, nur ein Stück näher zum Haus hin, aus dem Gebüsch brach, sah ihn. Ich erblickte den Gangsterboß zum erstenmal bei voller Beleuchtung. Er war ein großer, schwerer Mann mit einem Rest von grauen Haaren auf dem sonst kahlen Schädel. Er war kaltblütig genug, seine Tochter nicht durch einen Zuruf zu warnen. Erst schien es so, als wolle er schreien, aber dann stockte er, sein Gesichtsausdruck änderte sich. Er hatte Forester erkannt. Langsam, fast genüßlich hob er die Pistole.

»Nicht schießen!« schrie ich ihn an. Er drückte doch ab, aber mein Schrei hatte ihn irritiert, oder er hatte überhaupt schlecht gezielt. Die Kugel ratschte den Fels. Green wandte sich mir zu. Ich wußte, er würde schießen. Ich Schoß früher. Er machte ein erstauntes, fast dummes Gesicht, wankte und fiel.

Ich warf mich herum. Forester hatte seine Deckung verlassen. Er hetzte in langen Sprüngen die hundert Yards, die ihn noch vom Hause trennten. Lilian Greens Augen weiteten sich.

»John!«, rief sie schrill und lief ihm entgegen.

Auch ich rannte, und während ich lief, sah ich, wie der Bewacher in der Tür des Hauses eine Pistole aus der Tasche zerrte. Ich sah, wie er sie hob, und obwohl ich noch mehr als zweihundert Yards von ihm entfernt war, sah ich auch, wie er den Finger krumm machte.

Es waren schon viele Schüsse gefallen an diesem grauen Morgen. Dieser Schuß war anders, lauter, deutlicher, schrecklicher und endgültiger. Abgefeuert von der Hand irgendeines kleinen Ganoven, der sich für fünfzig oder hundert Dollar an jeden verkaufte, und doch entscheidend.

Lilian Green fiel mitten im Lauf. Es sah aus, als wäre sie nur gestolpert, aber wir alle wußten, daß sie getroffen war.

Forester stoppte, als hätte eine Faust ihn angehalten, so jäh und plötzlich. Dann warf er sich herum und flüchtete in Richtung auf den Beshophead zu.

Uns trennten nur ein halbes Hundert Schritte, und ich wollte ihm folgen, als der Kerl in der Tür mich anschrie: »Halt, ich schieße!«

Ich kümmerte mich nicht darum, aber er schoß tatsächlich, und er schoß so gut, daß die Kugel nah an mir vorbeipfiff.

Ich mußte tatsächlich die Verfolgung Foresters aufgeben. Ich drehte mich um und ging auf den Kerl zu, der unsicher sich aus seiner Tür löste. Seine Hand, die den Revolver hielt, wackelte. Er hatte ein rotes Trinkergesicht mit kleinen, tränenden Augen darin.

»Was geht hier vor?« fragte er unsicher, als wir nahe voreinander standen.

Ich kochte vor Wut. »Wenn du nicht weißt, was vorgeht«, fauchte ich ihn an, »dann schieße gefälligst nicht in der Gegend herum.«

Ich nahm ihm einfach die Kanone aus der Hand, warf sie weg, und dann knallte ich ihm eins mit der Linken, daß er sang- und klanglos zu Boden ging.

Ich kniete kurz bei Lilian Green nieder und drehte sie auf den Rücken. Sie hielt die Augen geschlossen, aber sie atmete.

Ein neuer Mann erschien keuchend auf dem Schauplatz, Phil.

»Du kommst verdammt spät«, schimpfte ich.

»Hol’s der Teufel«, sagte er atemlos. »Ich verlor die Orientierung, als ich nach dem ersten Schuß mitten durch den Wald wollte, und fand sie erst wieder, als noch mehr geschossen wurde. – War das Forester, der vorhin davonlief?«

»Allerdings, und wer weiß, ob wir ihn noch einmal bekommen.«

»Er lief auf die Felskuppe zu und verschwand um die Ecke«, erläuterte Phil.

»Vielleicht kann ich ihn noch einholen«, sagte ich und stand auf.

Zu unserem Erstaunen meldete sich der Mann, den ich niedergeschlagen hatte. Er saß im Gras und hielt sich sein Kinn.

»Wenn er den Weg genommen hat, kann er nicht entkommen«, sagte er schüchtern. »Der Pfad führt nur auf die Kuppe des Beshopheads oder in den Steinbruch. Von beiden Stellen gibt es keinen Ausweg.«

»Warte, bis unsere Leute kommen«, riet Phil, aber ich traute den Angaben des Mannes nicht.

Ich lief auf den Beshophead zu, erreichte den Pfad, der zum Fuß des Felsens führte und folgte ihm. Er ging bis ganz nahe an die Wand heran, lief an ihr entlang. Unmittelbar über meinem Kopf reckte sich der kahle Felsen wie ein riesiger, viereckiger Klotz. Dann zackte der Weg scharf im Winkel um den Berg und mir bot sich ein halb grandioser, halb schauervoller Anblick.

Vor mir lag die Südflanke des Beshopheads. Während der Felsen an drei Seiten aus senkrechtem, harten Gestein bestand, bildete diese Seite eine zwar auch noch recht steile, aber doch begehbare Geröllhalde. Riesige Brocken lagerten überall, festgehalten durch das eigene Gewicht, und doch sah die ganze Geschichte so aus, als könne schon ein zu lautes Wort eine Steinlawine und damit die ganze Bergflanke in Bewegung bringen.

Das Tal senkte sich an dieser Stelle tiefer als auf der anderen Seite, wo das Haus stand, so daß ich mich jetzt auf halber Höhe befand. Der tiefste Einschnitt wurde von einer vielleicht zweihundert Yards hohen Kalksteinwand, dem Steinbruch, eingefaßt. Der leichtsinnige Schießer hatte recht gehabt. Es gab keinen Ausweg von dieser Stelle des Beshopheads.

Der Weg verlor sich in dem Steingeröll. Ich hielt nach Forester Ausschau. Es dauerte eine Weile, bis ich ihn entdeckte.

Er kraxelte schon ein gutes Stück über mir auf der Halde herum. Ich wußte, er war waffenlos. Es gab keine Chance mehr für ihn.

Ich stieg ihm langsam nach und beeilte mich nicht sonderlich dabei. Vorsichtig hielt ich mich seitlich, um ihm keine Gelegenheit zu geben, Steine und Felsbrocken auf mich loszulassen, Hin und wieder verlor ich ihn aus dem Gesichtsfeld. Dann tauchte er kurz unter der Kuppe wieder auf, erkletterte den Gipfel und war verschwunden.

Ich wartete. Es hatte keinen Sinn, ihm weiter nachzusteigen. Ich befand mich ungefähr in der Mitte der Halde und sah abwechselnd nach oben und nach unten, ob Forester nicht zurückkam, und ob unsere Leute nicht endlich auf der Bildfläche erschienen.

Ich steckte mir eine Zigarette an und fand, daß ich sie verdient hatte. Als ich sie fast aufgeraucht hatte, wurde ich von unten angerufen.

»Hallo, Jerry, Hallo!«

Es war Phil, der rief. Klein wie eine Spielzeugfigur stand er an der Stelle, wo der Weg in die Halde mündete. Neben ihm erkannte ich Mister High und eine Gruppe von G-men und Cops. Unsere Leute waren angekommen.

Ich winkte zurück, und als sich einige der Männer anschickten, die Halde zu erklimmen, rief ich: »Unten bleiben!«

Ich hörte, wie Mr. High ihnen etwas befahl, aber ich verstand die Worte nicht. Sie kletterten wieder abwärts.

»Wo ist Forester?« drang Phils Ruf herauf.

»Auf der Kuppe! Er kann nicht weiter! Er muß zurückkommen.«

Als sei damit sein Stichwort gefallen, tauchte John Forester oben wieder auf. Er machte sich an den Abstieg. Dann erblickte er die Leute unten, erblickte mich und hielt inne.

»Geben Sie es auf, Forester!« rief ich ihn an. »Sie sind umstellt.«

Er schien nicht zu hören, sondern sprang weiter von Felsen zu Felsen. Er befand sich etwas rechts von mir und ein ganzes Stück höher.

Unten sagte Mr. High etwas zu einem Beamten. Der Polizist hob die Maschinenpistole. Laut und hallend brach sich das Echo der belfernden Schüsse. Links neben Forester sprühte der Gesteinsstaub auf.

»Nicht schießen!« schrie ich hinunter. »Er ist waffenlos!«

Sie stoppten das Feuer. Forester war stehengeblieben und sah zu mir herüber.

»Nehmen Sie Vernunft an!« brüllte ich und dachte gleichzeitig, daß es lächerlich sei, zu ihm von Vernunft zu sprechen, aber, siehe da, er nickte und hob die Arme hoch.

Ich wunderte mich. Ich hatte diese Bereitschaft nicht erwartet.

»Kommen Sie herunter!« befahl ich ihm.

Er stieg in schräger Linie abwärts, genau auf mich zu, und es sah merkwürdig und ein wenig lächerlich aus, daß er dabei die Arme weiterhin hochhielt. Einige Male wäre er beinahe gefallen.

Ich ging ihm einige Yards entgegen. Ich fühlte so etwas wie Mitleid mit ihm, ein dummes Gefühl, daß ich sonst nie gekannt habe.

Noch zwei, drei Sprünge, und wir standen uns gegenüber. Er sah völlig erschöpft aus. Sein Anzug war grau überpudert vom Staub der Halde. Noch befand er sich ein paar Fuß über mir.

»Gehen Sie weiter«, sagte ich. Seine Augen waren auf mich gerichtet, immer noch glasgrau, kalt und blicklos.

Er kam, verlor den Tritt, rutschte, fiel und schlitterte in einer Staubwolke genau vor meine Füße.

Ich hielt die Null-acht noch in der Rechten. Unwillkürlich streckte ich ihm die linke Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Er nahm sie und zog sich daran hoch.

Und in diesem Augenblick brach das stumpfe Glas über den Augen des Mannes auf, und der Funke, der immer schon darunter geglommen hatte, schlug hoch in einem Feuer voll tierischer Wildheit. Der harte Mund des »Schweigsamen« öffnete sich zu einem lauten, gellenden, irren Gelächter.

Dieses geschah in der Sekunde, in der er sich auf mich warf. Er benutzte den Zug meiner helfenden Hand, warf sich hinein und verstärkte sie zu gefährlichem Schwung.

Der Aufschrei der Männer unten, harter, dreimal gesottener Polizisten, drang wie aus weiter Ferne an mein Ohr. Ich stürzte, stürzte… und nur der Gewandtheit eines gründlichen Trainings verdankte ich es, daß ich nicht ins Bodenlose fiel. Im Sturz warf ich mich zur Seite, breitete Arme und Beine, überschlug mich mehrmals, rollte ein Stück, aber dann bremsten meine Glieder den Fall. Ich lag auf dem Gesicht an die schräge Halde gepreßt, blutend aus vielen Schrammen und Rissen von den Hunderten von kleinen Steinen, über die die Fahrt gegangen war. Mühselig sammelte ich meine Sinne.

»Achtung, Jerry!« hörte ich Phils Stimme voller Verzweiflung von unten.

Ich richtete mich instinktiv auf. Forester kam in einer Wolke von Staub. Er stieß wilde, tierische Schreie des Triumphes aus. Ich konnte mich bis auf die Knie erheben, bevor er gegen mich anprallte. Zusammen rutschten wir noch ein Stück abwärts, knallten gegen einen runden Felsbrocken von halber Manneshöhe. Ich fühlte, wie der Stein unter der Wucht des Aufpralles wackelte und aus seiner Lage zu gleiten drohte, aber noch hielt er sich.

Forester preßte mich gegen den Fels. Sein Oberkörper lag über mir. Mir sackten die Knie weg, und es wurde mir schwarz vor den Augen.

Er ging einen Schritt zurück, ich taumelte nach vorn, und er schlug mit aller Kraft zu.

Er schlug zu hastig und nicht genau. Ich bekam den Hieb vor die Brust, wurde erneut gegen das Felsstück geschleudert, das wieder erbebte, aber gleichzeitig bewirkte der Schlag, daß ich wach wurde.

Den nächsten Hieb Foresters blockte ich ab, und während er rechts ausholte, schlug ich links zu. Er bekam meine Faust in die Magengrube und wurde zurückgeschleudert.

Ich begann die Situation wieder zu übersehen. Ich mußte höher als er stehen, wenn ich endlich mit Erfolg kämpfen wollte, aber noch ließ er mir keine Zeit dazu. Er griff sofort wieder an. Das war nicht mehr ein kalt kämpfender Mann, das war eine Bestie, die mich mit Schaum vor dem Mund anfiel. Ich schlug links und rechts, aber es war, als spüre er die Schläge überhaupt nicht. Ein Haken warf seinen Kopf zurück, und doch griff er nach mir und riß mich wieder zu Boden.

Zum drittenmal taumelten wir gegen den Felsen, und zum drittenmal fühlte ich dieses unheimliche Erbeben. Wenn dieser Klotz ins Rollen oder Rutschen geriet, dann geriet die ganze Halde mit ihm in Bewegung. Ich mußte Forester endlich schaffen.

Er lag halb über mir und tastete nach meinem Hals. Ich schützte mich, indem ich die Arme anzog und griff gleichzeitig nach seinem Kopf. Ich war jetzt so ruhig und kalt, als läge ich auf der Matte in unserer Sporthalle.

Mit beiden Händen packte ich seine Haare, zerrte seinen Kopf zurück. Ihm gelang es unterdessen, meinen Hals zu lassen und er drückte zu, aber ich ballte eine Hand zur Faust und schlug zweimal zu, auf die Schlagader und auf die Kinnspitze. Meine Fingerknöcheln krachten. Er stöhnte, sein Griff lockerte sich, er wurde schlaff.

Ich schob ihn zur Seite und stand auf. Er blieb auf dem Gesicht liegen. Wie Ameisen krabbelten von unten die Kameraden hoch, allen voran Phil.

»Alles in Ordnung!« rief ich ihnen zu. Sie hielten inne und winkten. Ich sah Phils lachendes Gesicht.

Ich hielt nach meinem Colt Umschau, aber ich konnte ihn nicht entdecken. Der Teufel mochte wissen, wohin er bei dem ersten Sturz gerutscht sein mochte.

Forester kam zu sich. Er stützte sich auf den Armen hoch und schüttelte den Kopf. Es war erstaunlich, was der Mann vertragen konnte. Ein normaler Mensch war nach solchen Schlägen reif für ein Krankenhaus.

»Hoch mit dir!« befahl ich ihm. Er richtete sich auf den Knien auf und stemmte sich dann ganz hoch. Dabei hielt er den Blick unverwandt auf mich gerichtet, und ich konnte erkennen, daß die Richter ihn niemals auf den Elektrischen Stuhl, sondern ins Irrenhaus schicken würden.

Schwankend stand er auf den Füßen. »Geh hinunter!« sagte ich. »Drehe dich um!«

Er tat das Wahnsinnigste, das er tun konnte. Er griff mich noch einmal an. Es war absolut verrückt. Ich stand höher als er, und er hatte nicht mehr viel drin. Ich fing ihn mit einem Haken ab, und ich schlug nicht mit aller Kraft zu.

Trotzdem fiel er rückwärts. Er taumelte gegen den runden Felsblock, aber nur an dessen äußersten Rand, rutschte an ihm entlang, fiel auf den Rücken und schlitterte abwärts.

Meiner Kehle entrang sich ein halb erstickter, gurgelnder Laut. Ich sah, wie der Riesenstein erbebte, wankte, in seine alte Lage zurückzuschwingen schien und sich dann doch mit unendlicher Langsamkeit zu drehen begann. Erschüttert durch den dreifachen Anprall unserer kämpfenden Körper, genügte diese letzte, nicht einmal heftige Berührung, ihn in Bewegung zu setzen.

Ich sprang hinzu mit ausgestreckten Armen. Meine Finger berührten den glatten Stein, ein lächerlicher Gedanke, diesen Klotz von Tonnengewicht halten zu wollen. Schon bewegte er sich schneller, halb drehend, halb rutschend.

Und dann stand spitz und gellend der unmenschliche Schrei John Foresters in der Luft, der das Ungetüm auf sich zukommen sah. Sekunden später geriet der untere Teil der Halde in Bewegung, und der Schrei des ehemaligen G-man John Forester, des »Schweigsamen«, ging unter in dem Donnern einer Lawine von Steinen.

Als der Staub sich legte, und das dauerte fast eine halbe Stunde, konnten wir erkennen, was geschehen war. Das eine rollende Felsstück hatte Hunderte von anderen mitgerissen. Trotzdem war die Lawine ziemlich schmal geblieben, und die Leute, die auf dem Wege zu mir herauf gewesen waren, hatten sich aus ihrer Bahn retten können.

Langsam und vorsichtig stieg ich abwärts von der Halde, die immer noch rauchte, als brenne sie. Ich war hundemüde, mehr noch, todmüde.

Phil kam mir als erster entgegen, und ich glaube, ich griff nach seinem Arm, um mich darauf zu stützen.

Wir suchten unter den Steinen nach John Forester. Es war nicht mehr viel, was wir von ihm fanden.

Als ich blutig, von Kopf bis Fuß verstaubt, mit zerrissener Hose und Jacke unten bei Mister High ankam, klopfte er mir die Schulter.

»Gott sei Dank, Jerry!« sagte er. »Ich hatte schreckliche Angst.« Und ich wußte, daß er um mich Angst gehabt hatte.

Auch Phil schlug mir auf die Schulter kräftig und fröhlich, wie es seine Art ist. Eine dicke Staubwolke wallte hoch.

»Ich glaube, ich benötige dringend: einen Staubsauger«, sagte ich, und damit war ich wieder im Lot.

***

Es gab noch einiges zu tun. Als wir auf dem Platz vor dem weißen Haus ankamen, stand dort alles zusammen, was mit der Geschichte zu tun hatte.

Kopfhängend, die Handgelenke bereits mit Stahlschmuck versehen, bewacht von zwei Cops, drängten sich die drei angeheuerten Ex-Gangster aus Lucky Greens Bande in einen Winkel. Es stellte sich heraus, daß ausgerechnet Will Ullman der Unglücksschütze gewesen war, der Lilian Green anschoß, als er John Forester zu treffen versuchte. Trotzdem war anzunehmen, daß die drei Vögel mit einem blauen Auge davonkommen würden.

Um Lucky Green stand es nicht schlimm. Meine Kugel hatte ihm eine Schultersehne zerschlagen. Er litt ziemliche Schmerzen und fluchte in einer Tour vor sich hin. Als er mich erblickte, geiferte er einen Sturzbach von Beschimpfungen hervor.

Schlechter ging es seiner Tochter. Soweit der Arzt es in der Eile feststellen konnte, saß ihr die Kugel in der Lunge, Sehr vorsichtig wurde sie abtransportiert.

***

Das letzte Wort sprach das Gericht Zwei der Gangster erhielten Strafei von sechs Monaten, Ullman allerdings bekam ein volles Jahr. Lucky Green wurde wegen seiner vielen, zurückliegenden Verbrechen zu zwanzig Jahren schweren Kerkers verurteilt, und da er ein Mann von über Fünfzig war, bedeutete dieser Spruch, daß er den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen mußte.

Gegen Lilian Green wurde keine Anklage erhoben. Die Frau, die Ursache manchen Unglücks war, hatte sich im Sinne des Gesetzes nicht strafbar gemacht. Sie lag lange im Krankenhaus und genas nur schwer und langsam. Erst zwei Jahre später hörten wir von ihr, daß sie bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen war.

Nicht die Rede war in all diesen Prozessen von dem Manne John Forester.
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Ein Kriminalroman wie eine geballte Ladung





